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Kh der Aegsaurger • • A t  
üblich brechen kecke Keimlinge 
durch den Campus-Beton oder - 
Asphalt und recken sich zart, aber o u t  
neugierig (Potenziale entdecken!) 
und (wie unser Profil) entwicklungs­
fähig nach der Sonne, die — von uns 
gesponsert (fragen Sie nicht, was 
uns das gekostet hat, dass die Sonne 
mit unserem Logo auf dem Feuerball 
herumscheint!) -  im Westen über 
der Zentralbibliothek aufgeht. „Im i
Westen?’*, fragen Sie? „Ja warum !
denn nicht’“, frage ich zurück! Man ;
kann sich ja anscneme'C sowieso J
auf nichts mehr verlassen: i

Die Universität Augsburg fängt an­
scheinend an. auf Gemeinsinn zu I
bauen (was insofern fast realistische 
Züge gewinnt, als aus dem Landtag 
Signale gekommen sind, die hoffent­
lich auch von der bayerischen Exe­
kutive zur KerintniS genommen wer­
den und denen zufolge sich die Uni­
versität Augsburg auf der Suche 
nach Refinanzierurigsmöglichkeiten 
für die üppig anschubfinanzierten 
High-tech-Stellen nun vielleicht doch 
nicht Selbst zerfleischen muss): und 
selbst UniPress erscheint diesmal, 
ein paar Tage bevor das Sommerse- 
mester (viel zu früh) am 15. Apr;: 
anfängt, also regelrecht termir ge­
recht sozusagen. Außerdem liegt der 
Wahrheitsgehalt der von Gala frei 
erfundenen Nachricht, wonach 
Chelsea Clinton (Sie erinnern sich: 
die mittlerweile ausgewachsene 
Tochter jenes Ex-US-Präsidenten, I 
der sich — welch’ unglücklicherweise 
vergangene, geme'-iä^^'ge Zeiten1 - 
m v \e rw  w a jj-’ccn pemcr1 c” 
um Praktkant.men rwrnmeme, 
anstatt, we sem Natnf3 iga^ seme 
Z e tu N  b i;er Kurz afrn  h r j f r n n  
wohl auch andere mit der Kon­
struktion von dosen Achsen totzu-
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eserinn 
iebe es

schlagen) -  wonach also jene Chel­
sea Clinton an der Universität Augs­
burg Politikwissenschaft studieren 
wird, leider nur bei 5 %. „Gala?“ 
fragen Sie? Tja, meine Damen und 
Herren, liebe Leserinnen und Leser: 
es genügt eben nicht, nur UniPress 
zu lesen, wenn man umfassend da­
rüber/informiert sein will, was an 
der Universität und sonst in der 
W elt los ist oder los sein könnte. 

„D er ist ja völlig galaballa, dieser 
Schreiberling!“ , denken Sie sich 
jetzt, meine Damen und Herren, 
liebe Leserinnen und Leser, nach­
dem Sie das, was da bislang ge­
schrieben steht, gelesen haben? Nun 
gut: fifty/fifty. Denn einerseits: 
„Sind (oder werden) wir nicht alle 
ein bisschen Bluna?“ -  zumal wenn 
w ir uns Universitäten -  angesichts 
von Konkurrenz, Wettbewerb und 

Eine ganz andere, dem Profil unse­
rer Universität und des gesamten 
Hochschulstandorts Augsburg aber 
in der Tat Kontur gebende Ge­
schichte ist in dieser Ausgabe vor­
erst auch nur kurz angerissen: Noch 
im April wird an der Universität eine 
Außenstelle der städtischen Auslän­
derbehörde speziell für ausländische 
Studierende und Gastwissenschaftier 
eröffnet werden -  ein bundesweit 
bislang einzigartiges Modellprojekt, 
dessen Bedeutung auf Anhieb viel­
leicht nur diejenigen erfassen, die im 
Alltag das umsetzen müssen und 
umsetzen wollen, was am Sonntag 
über die dringend gebotene Inter­
nationalisierung der deutschen 
Hochschulen geredet wird. Allein 
dadurch, dass man von ausländi­
schen Studenten mehr Unterstüt-

Mehr Internationalität in Bayern
Grüne fordern mehr Unterstützung von ausländischen Studenten

Weltcffexe Hochschulen seien ebenso Ausländerbfehcräsc. verbessert vrerdän. Ic e  
wächtis wie eine sszeltottene Wirtschaft. Kapazitäten und ¿le finanziellen Mittel der

so -  genauso zu vermarkten haben 
wie Orangenlimonade. Zugegeben 
also: da ist Bluna im Spiel.

Aber andererseits: Sie werden den 
Beleg dafür, dass Chelsea Clinton 
mit 5%iger Galawahrscheinlichkeit 
an der Uni versität Augsburg studie­
ren wird, tatsächlich in dieser Uni- 
Press-Ausgabe (ganz hinten) finden. 
Und dass Gemeinsinn und Aufbruch 
bei uns angesagt sind, ist auch keine 
Ente: In der Tat findet vom 2. bis 
zum 4. Mai eine Gemeinsinn-Werk­
statt statt, und zwar nach dem Mot­
te E< " t  steht etwas Einmaliges, 
etnas Mejes, das weite Kreise zieht. 
' W r  ? tw Aufbruchstimmungund 
W f : , t  o-echen sich Bahn.“ Wenn 
5,e chm sar nochnichts Näheres in 
d ete ’ " ö c  U r -  am 
weBW frerst mal:abwarten wollen, 
we.cre U te  z t e n ■ c» ~ >„r- t ” * 
d e c w  , e-cer W .  3 r  e 

zung fordert, würd's jedenfalls nix 
mit mehr Internationalität in Bayern. 
Ob die Bayerische Staatszeitung 
vom 25. Januar 2002 die Grünen da 
nicht doch ein bisschen missverstan­
den hat? Das wäre ja so, als ginge 
die Sonne im Westen auf — gleich 
hinter dem Zentralgebäude unserer 
Universitätsbibliothek, die in diesen 
Tagen allerdings tatsächlich im Zen­
trum des bibliothekarischen Univer­
sums der Republik steht: 2500 Bib­
liothekarinnen und Bibliothekare 
sind vom 9. bis zum 12. April hier 
beim 92. Deutschen Bibliothekartag 
versammelt. Grund genug für die 
Augsburger Bibliotheksportraits in 
dieser Ausgabe -  und für deren un­
verschämt frühzeitiges Erscheinen.
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Dr. Paul W ilh e lm  o p tim is tisc h : r \  I | f  •.. . Da helfen wir
11111611 O C Fl O n  • • • D er V o rs itz en d e  des H o ch sch u l- 
au ssc h u sses  d e s  B ay e risch en  L an d tag s  v e rsp r ic h t e n g a g ie r te  U n te r s tü tz u n g  
beim  P ro b le m  a n sc h u b f in a n z ie r te r  S te ile n  ■

K leinere bayerische  U n ivers itä - 
ttehj d ie ; wih A u g sb u rg  ö d e r  
auch  B ayreu th , d u rch  ü b e rz e u ­
gende K onzep te  B u n d e sm itte l 
und H T O -P ro jek te  e in g e w o r­
ben und z u r  P ro filie ru n g  des 
W is se n sc h a f ts s ta n d o rts  Bayern 
e rfo lg re ich  u m g e s e tz t  h ab en . 
W erden vorn F re is ta a t b e i d e r  
B ew ältigung d e r  F o lge lasten  
n ic h t a lle in  g e lassen  w e rd e n .
Davon gab sich d e r  V o rs itzen d e  
inriA usschuss fü r H o c h sc h u le , 
F orschung  und  K u ltu r d e s  ' 
B ayerischen L an d tag s, D r. Paul 
' tV u l .r ’ sw, Fi > ri C r  m ,» 
m it d e r  A u g sb u rg e r U n iv e rs i- : 
tä ts le itü n g  am  17. Ja n u a r  ü b e r ­
zeu g t. O . ■ •

Niemand, soWilhelm, der ge­
meinsam mit dem Augsburger 
Landtagsabgeordneten Bernd 
Kränzle die Universität besuchte, 
werde realistischerweise davon 
ausgehen, dass junge und in ih­
rem Stellenpotenzial ohnehin von 
Hause aus schlanke Universitäten 
ohne Verlust ihrer Funktionsfä­
higkeit in der Lage sein könnten, 
die Refinanzierungslasten an­
schubfinanzierter Großprojekte 
alleine zu tragen und sich diejeni­
gen Stellen aus dem eigenen 
Fleisch zu schneiden, die nach 
Ablauf der Anschubfinanzierung 
im Interesse einer erfolgreichen 
Fortführung der Projekte bereit- 
gestellt werden müssen. Ein sol­
ches Ansinnen wäre bei diesen 
Größenordnungen „unbillig und 
unverhältnismäßig“, meinte Wil­
helm. Wenn er hier auf allgemei­
ne Einsicht -  auch auf die des Fi­
nanzministeriums -  baue, so sei 
dieser Optimismus nicht aus der 
Luft gegriffen, denn auch im Falle 
befristeter Stellen aus Hoch-chui- 
sonderprogrammen sei deren
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Übernahme in den staatlichen 
Haushalt zwar nicht leicht durch­
setzbar gewesen, dann aber den­
noch in durchaus beträchtlichem 
Umfang gelungen.

EKM und  A ngew and te
In fo rm atik

In der Tat ist durch die mittler­
weile erfolgte Etatisierung von 
HSP-Stellen das Szenario an der 
Universität Augsburg bereits ein 
bisschen weniger düster als noch 
vor zwei Jahren. Bei der damali­
gen Entwicklungsplanung musste 
noch mit 75 nicht dauerhaft ge­
sicherten Stellen kalkuliert wer­
den. Diese Zahl ist inzwischen 
auf 69 gesunken. Hier handelt es 
sich größtenteils zum einen um 
die Stellen des Physik-For­
schungsbereichs „Elektronische 
Korrelationen und Magnetismus“ 
(EKM), für den der Bund 1995 
mit einer Laufzeit von 10 Jahren 
über 25 Mio. Euro zur Verfügung 
gestellt hat; zum anderen geht es 
um diejenigen Stellen, die -  auf 
fünf Jahre mit rund 15 Mio. Euro 
aus der High-Tech-Offensive 
Bayern anschubfinanziert -  einen 
wesentlichen Ausbau des Augs­
burger Instituts für Informatik 
und dadurch die Einrichtung des 
Studienganges „Angewandte 
Informatik“ ermöglicht haben.

S e riö se r O p tim ism u s

Die einzige Alternative zu einem 
Stellenumschichtungsmanöver, 
das die Funktionsfähigkeit der 
Universität in weiten Bereichen 
ernsthaft in Frage stellen würde, 
wäre, diese Projekte nach der 
Ausschöpfung der Projektmittel 
auslaufen zu lassen. Insbesondere 
nachdem sich beide Projekte in 

kürzester Zeit extrem erfolgreich 
entwickelt haben, wäre es aber 
auch in den Augen Wilhelms völ­
lig absurd, sie mit dem Auslaufen 
der Fördermittel in den Jahren 
2004 bzw. 2005 zur Disposition zu 
stellen: „Da helfen wir Ihnen 
schon“, so der Ausschussvorsit­
zende. Zwar werde die Universi­
tät wohl einen gewissen Eigenbei­
trag leisten müssen, aber mit 
Blick auf die Möglichkeit einer 
Etatisierung eines Großteils die­
ser Stellen in den nächsten Dop­
pelhaushalten meinte Wilhelm, es 
sei „nicht unseriös, wenn wir sa­
gen, dass wir hier Wesentliches 
bewegen können“, zumal das 
Wissenschaftsministerium am sel­
ben Strang ziehe.

H o ch sch u lra t: e in e  k o n s tru k ­
tive , w ie vom  G e se tz g e b e r  v o r­
g e se h e n e  E ntw icklung

Neben der Stellenproblematik 
waren auch einzelne Aspekte der 
Hochschulreform Gegenstand des 
Gesprächs. Erfreut zeigte sich 
Wilhelm darüber, dass sich nach 
einigen Anlaufschwierigkeiten 
auch in Augsburg das Verhältnis 
zwischen der Universität und 
ihrem Hochschulrat konstruktiv 
entwickle und sich jetzt zuneh­
mend so gestalte, wie der Gesetz­
geber es -  in bewusster Abgren­
zung zum US-amerikanischen 
Modell -  vorgesehen habe:

Wer den durchaus nachdenklichen, 
aber dennoch ...



... m it Überzeugung vorgetragenen 
Optimismus von Dr. Paul Wilhelm 
(rechts im Bild zusammen mit Rektor 
Bottke} teilt, wonach der Freistaat...

... seine Universitäten bei der Refinan­
zierung vorfinanzierter Erfolgsprojekte 
nicht im Regen stehen lässt, könnte zu 
der Hoffnung gelangen, dass ...

Hauptanliegen bei der Installie­
rung des Hochschulrates sei es 
gewesen, den Universitäten Un­
terstützung durch den Zugriff auf 
externen Sachverstand und auf 
ein nicht betriebsblindes Kreativ­
potenzial profilierter Persönlich­
keiten aus Wissenschaft und W irt­
schaft zu verschaffen. Deswegen 
habe man dein Hochschulrät Ini­
tiativ-, Beratungs- und Mitwir­
kungsrechte eingeräuiiit, aber -ly V 
wohlgemerkt und ganz bewusst 
eben keine Machtbefugnisse, die 
ihn dazu berufen würden, in das 
laufende Tagesgeschäft einzugfei-' 
feh oder I „mit-der Brechstange“ : ' 
die (Entwicklung der Universität 
bestimmen zu wollen. Um die 
bisherigen Erfahrungen und ihr 
Selbstverständnis zu diskutieren, 
wird Wilhelm die Vertreter der 
bayerischen Hochschulräte dem­
nächst zu einem Gespräch einla­
den.

Mit den neuen Studiengängen 
auf dem  richtigen Weg

Die in diesem und im vorigen 
Wintersemester neu eingerichte­
ten Studiengänge und deren 
durch beeindruckende Anfänger­
zahlen belegte Attraktivität deu­
tete Wilhelm als Beleg dafür, dass 
die Richtung, in die sich die Uni­
versität Augsburg entwickle, stim­
me. Bei den geistes- bzw. sozial- • 
wissenschaftlichen BA-Studien- 
gängen „Europäische Kulturge­
schichte“ und „Medien und Kom­
munikation“ 'imponiere ihm--ins- : 

ÜK  kusrmh-
tu n g au fd ie  Ansprüche d ir  mo­
derner. Arbeit-weit; bei den aeu- 
vn IT-Siumer.cängen spreche die 
T,;ts.iche. da.« in Augsburg die

Anfängerzahlen -  entgegen dem 
allgemeinen Trend -  in diesem 
Semester nochmals gewachsen 
seien, für sich.

Positive E rfahrungen ' 
m it T utorien  ■

Großes Interesse zeigte der 
Hochschulausschussvorsitzende 
auch an den Augsburger 
rungeh mit dem Tutorienpro- ; 
gramm für sögeiiannte Massen- I - 
facher. Gegenüber 2000 habe der 
Freistaat die in  dieses Programm 
investierten M ittel von rund 1,2 
auf gut 2,7 Mio. Euro erhöht, und 
darüber hinaus seien weitere 2 
Mio. Euro zur Verfügung gestellt 
worden, um einerseits mehr stu­
dentische Hilfskräfte einstellen 
und diese auch angemessen be­
zahlen zu können. Dass sich diese 
Investitionen auszahlen, konnte 
aus Augsburger Sicht nur bestä­
tigt werden: Die Studiendekane 
begrüßen durchweg die durch die 
Tutorien ermöglichte vertiefte 
Ausbildung bereits im Grundstu­
dium und seien überzeugt, dass 
auf diesem Weg ein Beitrag'zur 
Verkürzung der Studienzeiten ge­
leistet werden könne. Probleme 
seien allenfalls in der stets relativ 
kurzfristigen Zuweisung von 
Tutorenmitteln zu sehen, die eine 
längerfristige Planung erschwe­
ren , sowie in der festen Zuwei­
sung zu bestimmten Fächern. , 
H ier wünsche man sich größere , 
Flexibilität. und bei der Defini­
tion des Kriteriums „M is-entach - 
sollte auch starker die Tatsache 
berücksichtigt werden, dass der 
erforderliche Bet-euungsuufwand 
m n Fach zu Fach sehr verschie­
den ist und durch eine starr fi­

xierte Grenzrelation Lehrende,' 
Studierende insofern nicht unbe­
dingt sachgerecht erfasst werden

W eiterbildung muss an den 
U niversitä ten  bleiben

Uneingeschränkter Konsens zwi­
schen Wilhelm und der Universi­
tätsleitung bestand auch darin, 
dass die wissenschaftliche Weiter­
bildung genuine Aufgabe der 
Hochschulen sei und um der Qua­
lität willen auch unbedingt an 
diesen verbleiben müsse, anstatt 
privaten Anbietern überlassen zu 
werden. Dadurch, dass die Uni­
versitäten nunmehr das Honorar 
für die in der Weiterbildung tä ­
tigen Dozenten selbst bestimmen 
können, dass sie darüber hinaus 
den mit Weiterbildungsangeboten 
erwirtschafteten Erlös selbst be­
halten können und dass schließ­
lich Professoren ihr zu marktge­
rechten Honoraren erbrachtes 
Weiterbildungsengagement als ■ : 
Nebentätigkeit genehmigt bekom  
men können, habe der Gesetzge­
ber, so Wilhelm, wichtige Voraus­
setzungen geschaffen, um den ; t 
Universitäten die erfolgreiche Er­
füllung ihres W eiterbildungsauf­
trags auch unter den;neüen ■ k 
Marktbedingungen zu ermögli­
chen. Angesichts der engagierten, 
innovativen ■ und erfolgreichen 
A rbeit des Zentrums für W eiter­
bildung und Wissenstrahsfer 
(ZWW) sei er überzeugt, sagte 
Wilhelm, dass die Universität 
Augsburg ihrer weit zurückrei­
chenden und bundesweiten Vor­
reiterrolle in der wissenschaft­
lichen Weiterbildung auch w eiter­
hin uneingeschränkt gerecht 
Werde. i V : I I V V < •

l.. vr:'';.---.;

c e S-cce A m i s» s-ec : 
je g ts ts "  A „- te  oce- ace-G s 'aus 
le -c e r v ’ C De ,3* —i ’ am ~e‘ienm-

-luv.
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Netzwerk ausländischer Ehemaliger:

lum n iu g s b u r g n t e r n a t .o n a |

Mit neuem Magazin pflegt die Universität Kontakt zu ihren 
ehemaligen ausländischen Studierenden und Wissenschaftlern

„entweder man noäc ausländische Studierende nach Deutschland 
ier man lässt es“: Diese 

cht formulierte
VtsrjJflithtilrtg endfet keineswegs damit, dass die ausländischen • 

ihre deutsche Hochschule t 
dhgÄndWähhWiederWtiäsSehcuhdi danhdn': ihr •Heimatland zurück» 
lirerH- ,m So-rumi I HW ,;>? u A - i 4 ,rt> i ' ->

deshalb 
das Pi o y r .  Aiumm A u j’hmy, £,.f> ri.Mm'ia।  ' igvstj।  tc ■ r ä t ’., 

gdn Magazins erschie-c

d e r  U n iv e rs i tä t  A v j i f r u i ’t

Der Änteil der ausländischen Stu­
dentinnen und Studenten ist an 
der Universität Augsburg seit Be­
ginn der 80er Jahre (2,5%) konti­
nuierlich gestiegen; in den letzten 
zehn Jahren hat er sich auf jetzt 
11,2% verdoppelt. Im Winterse­
mester waren 1.382 der insgesamt 
12.386Studierenden der Univer­
sität Augsburg Ausländerinnen 
und Ausländer. Im Bayern- wie 
im bundesweiten Vergleich ist 
diese Zahl bemerkenswert, zumal 
wenn man bedenkt, dass Augs­
burg als mittelgroße Stadt nicht 
von jener Magnetwirkung einer 
Metropole profitiert, die Studien­
standorten wie München, Berlin 
oder Hamburg bei ausländischen 
Studierenden fraglos einen im­
mensen Attraktivitätsbonus 
verschafft.

„... in Augsburg voll in Erfül­
lung gegangen“ j i ) - < ; ' f

AiideMMrrt» hegt dann. Ua»- in 
Augsburg zwar alles eine Num­
mer kleiner, aber dadurch alles
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vielleicht auch etwas einfacher 
ist, gerade das, was ausländische 
Gäste, wenn sie erst einmal hier 
sind, zu schätzen wissen. Peter 
Gyurin aus Budapest, der im 
Wintersemester 2000/01 mit 
einem DAAD-Stipendium an der 
Universität Augsburg mittelalter­
liche Geschichte und Linguistik 
studierte, hat dies in der letzten 
Ausgabe von „ Alumni Augsburg 
international“ rückblickend sehr 
ausführlich und glaubwürdig be­
schrieben -  glaubwürdig nicht zu­
letzt deshalb, weil er mit Kritik 
nicht sparte, wo sie ihm nötig 
schien: dass manche deutsche 
Studentinnen und Studenten „mit 
fremden Gesichtern ein bisschen 
verschlossen und zurückhaltend 
umgehen“ ist ihm z. B. durchaus 
unangenehm aufgefallen. Aber 
das hinderte ihn, wie er schreibt, 
nicht, gleich in den ersten Tagen 
einige nette Leute kennenzuler­
nen und mit ihnen die Stadt zu 
entdecken. Dabei sei er über- 
räscht gewesen, wie relativ preis- 
w .i' : G .  L A i  h.rt

sei („obwohl ich oft ausging“). Er 
habe sich rasch und problemlos 
überall zurechtgefunden, denn 
alles sei „überschaubar und 
menschenfreundlich“. Der Cam­
pus erleichtere einem nicht nur 
den studentischen Alltag, sondern 
sorge auch dafür, dass die Studie­
renden nicht regelrecht aus der 
Universität fliehen, sobald die 
Lehrveranstaltungen vorüber 
sind. Sein Wunsch, eine Zeitlang 
„unter Studentinnen und Studen­
ten zu leben, die mit anderen In­
teressen und Lebensauffassungen 
aus aller Welt Zusammenkommen 
und sich dennoch miteinander 
verstehen“, sei, so Gyurin, „in 
Augsburg voll in Erfüllung gegan­
gen“. Die Tutoren des Auslands­
amtes und der Studierendenver­
tretung und deren Veranstal­
tungsangebote hätten dabei 
„enorm geholfen“. Er hätte, so
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bedauert der Budapester Mediä­
vist rückblickend. ..viel, viel mehr 
Bekanntschaften machen können, 
wenn ich die ganzen Angebote 
stärker genutzt hätte. Aber ein­
sam zu sein, das wäre selbst dann 
nicht möglich gewesen, wenn es 
meine Absicht gewesen wäre." 
Und ganz entscheidend sei 
schließlich auch die persönliche 
Betreuung durch die Dozenten 
gewesen und die A n. wie sie es 
verstanden hätten, ihn zu moti- 
veren: Ohne sie „hätte ich we­
sentlich weniger von diesem Se­
mester gehabt“.

Freunde gewinnen — 
Freundschaften pflegen

Wenn ausländische Studentinnen 
und Studenten eingeladen wer- -v 
den, äh deutschen Hochschulen 
zu studieren; dann nicht zuletzt t; 
auch mit dem ■ Ziel, im Ausland — 
wie es der DAAD formuliert -  
„künftige Führungspersönlichkei­
ten in Wissenschaf t und Kultur,:: ; 
Wirtschaft und Politik als Partner 
und Freunde für Deutschland zu 
gewinnen“. „Wenn wir hier an der 
Universität Augsburg relativ gute 
Voraussetzungen haben und wenn 
wir auch alles dafür tun, um aus­
ländische Studierende, die als / 
Gäste zu uns kommen, als Freun­

de wieder verabschieden zu kön­
nen“. meint Dr, Sabine Tamm, die 
Leiterin des Akademischen Aus­
landsamtes. „dann sollten wir uns 
auch anstrengen, diese Freund­
schaften langfristig zu pflegen. 
Mit ‘Alumni Augsburg internatio­
nal’ wollen wir zum einen den di­
rekten Kontakt zwischen uns und 
unseren ausländischen Ehemali­
gen erhalten: wir wollen sie infor­
mieren. was in Augsburg los ist. 
Gleichzeitig hoffen wir, dass sie 
ihrerseits auch uns über ihren 
weiteren Werdegang auf dem 
Laufenden halten und dass sie 
uns mit ihren Erfahrungen und 
Beziehungen vielleicht auch bei 
unserer Arbeit unterstützen. Zum 
anderen soll das Netzwerk den < 
Ehemaligen aus den unterschied­
lichsten Ländern-aber auch die • 
Möglichkeit bieten, u^ • •
der: die hier entstandenen Be- ‘ : 
kanntschaften und Freundschaf­
ten über die Augsburger Zeit 
hinaus fortzusetzen.“

Mehr als hur ein paar schöne 
E rinnerungen ' ■ i

Dass man mit ‘Alumni Augsburg 
international’ auf dem richtigen 
Weg ist, zeigt die ermutigende: : 
Resonanz, meint Kinga Petö: Die 
Ungarin, die als DAAD-finan- ’ ■ 

zierte studentische Hilfskraft das 
Alumni-Projekt im Akademi­
schen Auslandsamt betreut, ver­
weist darauf, dass sich schon rund 
250 Augsburger Studentinnen und 
Studenten, die mittlerweile wie­
der in ihr Heimatland zurückge­
kehrt sind, in die Datenbank ha­
ben aufnehmen lassen, seit das 
Projekt mit finanzieller Hilfe des 
Deutschen Akademischen Aus­
tauschdienstes im Sommer 20110 
auf den Weg gebracht werden 
konnte. „Aber auch einige Gast­
wissenschaftlerinnen und Gast­
wissenschaftler haben uns ihre ■ 
Koordinaten hinterlassen und ihr 
Interesse bekundet, es nicht bei 
einigen schönen, im Laufe der 
Zeit aber womöglich verblassen­
den Erinnerungen an die Univer­
sität Augsburg bewenden zu las­
sen. sondern am neuen Netzwerk 
mitzuweben."

K e ine  k o n m u n ik a t iv e

Neben der Datenbank, dem sorg­
sam zu pflegenden A und O einer 
jeden Alumni-Vereinigung, ist 
vorerst die Zeitschrift der zweite 
tragende Faden im Netz, das sich 
ausweiten und verdichten soll.
Zwei Ausgaben — die erste im : 
März, die zweite im Dezember : ■

1 »  —
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Ende vergangenen Jahres ist als Doppelnummer die zweite Ausgabe von 'Alum­
ni Augsburg international', des neuen Magazins Ur ausländische Ehemalige der 
Universität Augsburg, erschienen. Einige Restexemplare der ersten beiden Aus 
gaben g<bt‘s noch beim Akademischen Auslandsamt (Telefon 0821/598-5135, 
Fax -5142, e-mail: info@aaa.uni-augsburg,del

■II

20lH -  sind mittlerweite erschie­
nen. Und bei mindestens zwei 
Ausgaben pro Jahr soll es auch 
bleiben. „Mit diesem Magazin“, 
so Tamm, „wollen wir zum einen 
vermitteln, was sich an der Uni­
versität Augsburg ‘auf internatio­
naler Ebene’ alles tut: Projekte 
mit ausländischen Studierenden, 
besondere Leistungen ausländi­
scher Studierender oder Initiati­
ven, die Augsburg als interna­
tionalen Studienstandort weiter 
voranbringen sollen. Daneben 
werden auch allgemeinere Fragen 
und Probleme einer Internationa- 
Usierung des Studiums diskutiert 
- und wir alkm zur Dt'kus-.en 
gestellt. Denn im Sinne des Netz­

werkgedankens soll das Magazin 
natürlich keine kommunikative 
Einbahnstraße von uns zu unse­
ren ausländischen Ehemaligen 
sein. Wir wollen mit diesem Ma­
gazin ein offenes Forum bieten, 
auf dem uns -  in erster 
Linie, aber .
ausschließl 
unsere Aus 
alumni sag 
wir gut uni 
was wir nie 
so gut ma­
chen und 
was wir JSjHB 
aus rtret 
Suhl r t '-  
scr rr.a

N e u i g k e i t e n

chen könnten oder sollten. Wir 
freuen uns über ihr Lob -  keine 
Frage; aber wir sind gleicherma­
ßen empfänglich für ihre Kritik 
und offen für ihre Vorschläge. 
Denn was das Thema ‘ausländi­
sche Studierende an der Univer­
sität Augsburg’ betrifft, sind un­
sere ausländischen. Ehemaligen ; 
aufgrund ihrer eigenen Erfahrun­
gen die Experten schlechthin. 
Wenn uns die ‘alten’ Freunde in 
ihren Heimatländern in diesem 
Dialog erhalten bleiben, wird uns 
dies helfen, neue ausländische 
Freunde für die Universität Augs­
burg zu gewinnen.“

PS: Bekanntlich sind es -  z. B. im 
Umgang mit Ausländerbehördcn 
-  nicht immer ausschließlich gute 
Erfahrungen, die das Experten- 
tum ausländischer Gäste in Sa­
chen „Studieren in Deutschland“ 
prägen. Damit -  mit den schlech­
ten Erfahrungen -  wird in Augs­
burg künftig Schluss sein: In die 
Tage, in denen dieses Heft er­
scheint, fällt der offizielle Start 
von „Willkommen an Aug-buiger 
Hochschulen“: Auf Initiative der 
Universität und des Studenten­
werks und mit Unterstützung 
durch den DAAD, das bawiische 
Wissenschaftsministerium und 
private Sponsoren haben '.ich die 
drei Augsburger Hochschulen, 
das Studentenwerk und die Madi 
Augsburg erfolgreich auf die Ein­
richtung einer Hochschul-Betreu­
ungsstelle der Ausländerbeh uiie 
unmittelbar an der Universität 
verständigt. Die Freude ,st un­
übersehbar. Und UniPress wnd 
in der Juni-Ausgabe austub.dich 
über das in dieser Form 
weit einmalige Modellpi

2 / A p r i l  2 0 0  2
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..Heiratsverhalten und Partnerwahl 
im Einwanderungskontext: Ehe­
schließungen der zweiten Emigran­
tengeneration türkischer Herkunft“ 
lautet der Titel ihrer Dissertation, 
für die Dr. Gaby Straßburger (Essen) 
den Augsburger Wissenschaftspreis 
für interkultureile Studien 2002 er­
hält. Der Jury unter Vorsitz von 
Prof. Or. Dr. h. c. mult. Wolfgang 
Frühwald lagen in diesem Jahr 28 
Bewerbungen von Nachwuchswis­
senschaftlerinnen und -Wissenschaft­
lern aus der ganzen Bundesrepublik 
vor. Die Verleihung des von Helmut 
und Marianne Hartmann gestifteten 
Preises, der mit 5000 Euro dotiert 
ist und gemeinschaftlich von der 
Universität und der Stadt Augsburg 
sowie vom Forum Interkultureiles 
Leben und Lernen (FILL) e. V. ver­
geben w>-a, Fincet am 14. Ma- 2002 
•m Goldener Saal des Augsburger 
Rathauses statt.

D ie  p re isg ekrön te  A rb e it

Die von der jetzt ah der Univer­
sität Essen tätigen Sozialpädago­
gin und Orientalistin Gaby Straß­
burger in ihrer Osnabrücker Dis­
sertation gewonnen und vermit­
telten Einsichten, fasst Frühwald 
folgendermaßen zusammen:

„Das Heiratsverhalten von Zu­
wanderern, so- lautet ein beliebtes 
Stereotyp-, gibt Auskunft über den 
Grad der integration in oder die 
Separation von der Mehrheitsbe-1 
vöik erüng. Gaby: Straßburger f :) 
zeigt in m r.r  d o s
du- rin Lvrtn „n K. «eil ert. 

schieden auf den jeweiligen 'Hei- 
ratsmarkt’ ankommt und darauf, 
wie er besetzt ist. Dass türkische 
Männer in Deutschland häufig 
Frauen aus der Heimat ihrer El­
tern (also 'trärisnationar) heira­
ten. liegt weniger daran, dass sie 
sich in die eigene Herkunftsgrup­
pe zurückziehen, als vielmehr da­
ran. dass es in der türkischen Mi- 
granten-Bevölkerung in Deutsch­
land nur halb so viele ledige - - 
Frauen wie Männer gibt und eine 
HeiratüberdieGrenzenderRe- 
ligionhinausnochimiherzuFa- 
milienkonflikten führt. Statistisch 
ist zu belegen, dass ein Großteil 
der von der zweiten Generation 
geschlossenen Ehen 'transnatio­
nal' ist, also in der Türkei leben­
de Personen betrifft. Ein wesent­
lich kleinerer Teil von Menschen 
dieser zweiten Generation heira­
tet Partner aus der Migranten- 
Bevölkerung selbst, 'interethni­
sche’ Ehen, also Ehen mit deut­
schen oder anderen nicht-türki­
schen Partnern, sind verhältnis­
mäßig selten. Diese Statistik aber 
verweist nicht auf den Willen zur 
Abgrenzung und zur Spaltung, 
sondern vor allem auf die Mög­
lichkeiten, attraktive und gleich­
gestimmte Lebenspartner zu fin­
den.

Gaby Straßburgers Studie verbin­
det die Auswertung nationaler 
und regionaler Statistiken mit 
biographischen UntersuchungeH I 
¡.u 14 unterschiedlichen Ehen 
lder zweiten Migrantcn-Gencru- 
tiotii aus einer deutschen Stadt 

mit 70.000 Einwohnern. Sie ge­
langt dadurch nicht nur zur Auf­
lösung verbreiteter Vorbehalte, 
sondern auch zu einem differen­
zierten Einblick in die Wert Vor­
stellungen junger Türkinnen und 
Türken in Deutschland. 'Wer in 
Deutschland das Zusammentref­
fen mit der Frau oder dem Mann 
seines Lebens nicht dem Zufall 
überlässt', heißt es in dieser Dis­
sertation, 'handelt gegen die so­
ziale Norm.' Bei jungen Deut­
schengilt es demnach als altmo­
disch, die Wahl eines Ehepartners 
und die Entscheidung zu heira- I 
ten, als eine Angelegenheit der 
ganzen Familie zu betrachten. 
Junge Türkinnen und Türken da­
gegen betrachten Selbstbestim­
mung und Familienorientierung 
keineswegs als Gegensätze, sie - 
sind meist darum bemüht, eine 
Balance zwischen den Ansprü- : 
chen der Familie und den eigenen 
Wünschen herzustellen. Ob es da­
bei zu Konflikten kommt und wie 
heftig diese Konflikte sind, hängt' 
davon ab, welcher Umgangston in 
diesen Familien herrscht, wie die 
Mitglieder der Familie miteinan­
der umgehen.

Das komplizierte Geflecht der 
Partnersuche, der Partnerwahl) : 
und vor allem der Art und Weise, 
wie Partner gesucht und gebun­
den werden, kurz das Geflecht 
der unterschiedlichen Heirats- 
muxter giHr einen ungewöhnli­
chen Einblick in die gesamtge­
sellschaftliche Entwicklung Es 
zeigt, inwiefern die Gesellschaft
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'nach ethnisch national oder 
religiös definierten Zugehörigkei­
ten gespalten ist und wie sich das 
Ausmaß dieser Spaltung entwi­
ckelt’. Wenn wir Gaby Straßbur­
gers Studie folgen, ist Heirat 
(auch wenn sie mit Partnern aus 
dem Herkunftsland der Eltern- 
Generation vollzogen wird), ein 
Zeichen der Integration, kein 
Zeichen der Trennung.“

D ie ff* re fs trä g e n h iT  cf

Gaby Straßburger, geboren 1963 
in Geisenfeld, hat am Rhabanus 
Maurus Gymnasium in St. Otti­
lien ihr Abitur gemacht, in Bam­
berg, Ankara und Amman (Jorda­
nien) studiert und das Studium 
1994 als Diplom-Orientalistin in 
Bamberg abgeschlossen. Im Jahr 
2001 hat sie in Osnabrück, dem 
Zentrum der deutschen Emigra­
tionsforschung, mit der jetzt 
preisgekrönten Arbeit „summa 
cum laude“ promoviert. Sie 
spricht Türkisch, Englisch, Nie­
derländisch, Französisch und Ara­
bisch und ist seit Juli 2001 wis- 
Senschäftliche Mitarbeiterin an ■ 
einem vorn Bundesministerium 
für Familie, Senioren, Frauen und 
Jugend finanzierten Projekt über 
die „Lebenssituation ausländi- • 
scher Mädchen und junger Frau­
en sowie jünger Aussiedlerinnen“ 
an der Universität Essen. Gaby 
Straßburger ist in Bamberg auch 
sozial und politisch engagiert. Sie 
ist dort u. a. Vorsitzende der Ar­
beitsgemeinschaft Sozialdemokra­
tischer Frauen, ihre soziale Tätig­
keit brachte sie mit Problemen 
der sozialpädagogischen Betreu­
ung von Arbeitslosen, mit der 
psychosozialen Beratung von 
Suchtkranken und mit der Orga­
nisation von Kinderbetreuung in 
Verbindung.

G roße Z ah l p re tsw ü rd ig e r 
Bew erbungen

Wegen der großen Zahl preis« ur- 
diger Arbeiten hat die Jury ein­
hellig beschlossen, im Jahr 2002 
auch-die Arbeiten öffentlich zu 
nennen, die sic in die engste Aus­

wähl gezogen hat. Es sind dies 
die sozialethische Arbeit von P. 
Jörg Alt S. J. (München) über ein 
häufig verdrängtes Thema: „Die 
Verantwortung des Staates für 'il­
legale' Migranten. Empirische 
Ausgangslage, sozialethische Be­
gründung und politische Konse­
quenzen“: weiterhin die praxisna­
he medizinethische Dissertation 
von Dr. Dr. Ilhan Ilkilic (Tübin­
gen) über „Medizinische Aspekte 
des muslimischen Krankheitsver­
ständnisses in einer wertpluralen 
Gesellschaft“ und die Studie von 
Christine Köhl (Hockenheim) 
über "Strategien der Interkultu­
rellen Kulturarbeit", in der 
Künstlerinnen, Künstler und an­
dere Kulturschaffende aus der 
Migrationsbevölkerung zu Wort 
kommen.

D ie b isherigen
P re is trä ge rinn en

Der Augsburger Wissenschafts­
preis für Interkulturelle Studien, 
der in diesem Jahr zum insgesamt 
fünften Mal vergeben wird, ging 
1998 an den Bamberger Politik­
wissenschaftler Alfredo Märker 
für seine Diplomarbeit zum The­
ma „Zuwanderung in die Bundes­
republik: Universalistische und 
Partikularistische Gerechtigkeits­
aspekte“, 1999 an die Frankfurter 
Soziologin Dr. Encarnación Gu­
tiérrez Rodriguez für ihre Disser­
tation mit dem Titel „Jongleurin­
nen and Seiltänzerinnen -  De- 
konstruktive Analyse von Ethni­
sierung und Vergeschlechtli- 
chung“ und 2000 an die Essener 
Erziehungswissenschaftlerin Dr. 
Yasemin Karakasoglu-Aydin für 
ihre Dissertation über „Religiöse 
Orientierungen und Erziehungs­
vorstellungen. Eine empirische 
Untersuchung an türkischen 
Lehramts- und Pädagogik-Stu­
dentinnen im Ruhrgebiet“. Im 
vorigen Jahr hat die Göttinger 
Juristin. Prof. Dr. Christine Lan­
genfeld den Augsburger Wissen­
schaftspreis für ihre Habilita­
tionsschrift „Integration und kul­
turelle Identität zugewanderter 
Minderheiten in der Bundesrepu­

blik Deutschland -  eine Untersu­
chung am Beispiel des allgemein- 
bildenden Schulwesens“ erhalten.

B ew erbungsfris t fü r  2003 
ende t am  30. S ep tem be r 2002

Die Bewerbungsfrist für den 
Augsburger Wissenschaftspreis 
für Interkulturelle Studien 20113 
läuft bis zum ?U. September 2002. 
Eingereicht werden können wis­
senschaftliche Arbeiten, die sich 
im Rahmen des übergreifenden 
Themas „Interkulturelle Wirk­
lichkeit in Deutschland: Fragen 
und Antworten auf dem Weg zur 
offenen Gesellschaft“ bewegen. 
Der Preis richtet sich insbesonde­
re an Magister-, Staatsexamens- 
und Diplomarbeiten sowie an 
Dissertationen und Habilitations­
schriften, die nicht früher als zwei 
Jahre vor dem Bewerbungsschluss 
an einer deutschen Universität 
abgeschlossen und vorgelegt wur­
den. Bewerbungen sind mit zwei 
Exemplaren der Studie, einer ca. 
10-seitigen Zusammenfassung der 
Studie, mindestens einem Gutach­
ten eines Professors/einer Profes­
sorin und einem Lebenslauf über 
die jeweilige Universitätsleitung 
an das Rektoramt der Universität 
Augsburg, Universitätsstraße 2, 
86159 Augsburg, zu richten.

UniPress

Auf die Erziehungswissenschaftlerin Dr. Yasemin Karaka- 
soglü-Aydin (2000, links) und die Juristin Prof. Dr. Chris- 
t • „  * ”  • j -  ‘ :  ' -  - , -
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Die B ayerische S ta a tsk an z le i h a t  j e tz t  o ffiz i­
ell die E in rich tung  e in es  von Prof. Dr. H ans 
U lrich Buhl g e le ite te n  K ernkom petenzzen­
trum s IT /Finanzdienstleistungen an d e r  U n i­
v e rs itä t  A ugsburg  bew illigt.

Mit über 3 Mio, Euro leistet der 
Freistaat beträchtliche finanzielle 
Unterstützung beim Aufbau eines 
bundesweit einmaligen wissen­
schaftlichen Zentrums an der 
Schnittstelle von IT und Finanz­
dienstleistungswirtschaft. Das 
Konzept zeichnet sich durch hohe 
Praxisrelevanz u. a. für die im 
Großraum München ansässigen 
Banken, Versicherungen, Bera­
tungsgesellschaften und für die 
einschlägigen Softwarehäuser aus. 
In enger Verknüpfung mit der 
Augsburger Angewandten Infor­
matik bedeutet die Errichtung 
des Zentrums eine weitere Förde­
rung des Ausbaus der an der Uni­
versität Augsburg in Forschung • 
und Lehre hervorragend etablier­
ten Wirtschaft sin formatik mi t den 
Kernkompetenzbereichen Finan­
cial Management und Electronic 
Commerce.

Die Idee der Einrichtung eines 
solchen Kernkompetenzzentrums 
an der Universität Augsburg wur­
de durch die Industrie- und Han­
delskammer sowie durch die 
Handwerkskammer ebenso nach­

haltig unterstützt wie durch die 
Leitung der Universität Augs­
burg, durch die Wirtschaftswis­
senschaftliche Fakultät und ins­
besondere auch durch die Stadt 
Augsburg.

Zielsetzung des Zentrums ist es, 
die Forschung im Bereich innova­
tiver IT-Systeme in der Finanz­
wirtschaft auszubauen, den Wis­
senstransfer von der Wissenschaft 
in die Praxis zu stärken und da­
mit die in Bayern vertretenen Fi­
nanzdienstleistungsunternehmen : 
wettbewerbsentscheidend bei den 
stattfindenden Transformations­
prozessen ihrer Branche zu unter­
stützen. Das Kernkompetenzzen­
trum strebt die Durchführung von 
Praxisprojekten' in Kooperation 
mit einschlägigen innovativen ■ ’ 
mittelständischen IT-Firmen an, 
was kurz- und mittelfristig dazu 
beitragen wird, nicht nur Know- 
how von der Universität in die 
Praxis zu transferieren, sondern 
auch nachhaltig Arbeitsplätze in 
der Region Augsburg/Schwaben 
bzw. im Großraum München zu 
schaffen.

Das Kernkompetenzzentrum wird 
sich inhaltlich mit den für die Fi­
nanzdienstleister strategisch rele­
vantesten Themenstellungen an • 
der Schnittstelle von IT und Fi­
nanzdienstleistungen beschäfti­
gen, insbesondere mit Chance 
and Risk Management Techno­
logy, Financial Planning, Identifi - 
kation und Bindung interessanter 
Zielgruppenkunden, Mobile Fi­
nance und mit Kundenzentrischen 
Informationssystemen. ■. ■ '

Die entsprechenden Forschungs- 
gruppen haben bereits ihre A r­
beit aufgenommen und werden 
im Laufe des Jahres 2002 mit 
entsprechenden Praxisprojekteri 
starten. • /  / Ü

Erstmais bieten in diesem Jahr das Institut für Physik der Universität Augsburg" 
und das Department for Materials Science and Engineering der US-amerikani- . 
sehen Partneruniversität Pittsburgh ein gemeinsames Stipendienprogramm an»--- 
das es Augsburger Studentinnen und Studenten: der Physik und der Material“- . . 
Wissenschaften ermöglicht, in der voriesungsfreien Zeit zwischen Sommer- und 
Wintersemester einen einmonatigen Forschungsaufenthalt in Pittsburgh zu ver­
bringen, Bewerberinnen und Bewerber müssen, soweit sie im Diploms 
gar 2 stud<e''en t Geleits ths Vcrd ciom m der Tasche haaen, Studierende 
des B.Sc.-Studienganges Materialwissenschaft müssen mmdestens das vierte 
Semester abgeschlossen naben, W ete^e Informationen gibt's am Physik-Institut 
bei Pror Dr, Raif Claeßen oder bei Prof Dr. Ferdinand Haider oder unter 
www.physik.unt’augstürg .de. , '-ie rd ’ p ittsbu rgh ,p ittsbu rgh  _stip,htm l :

I

?
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Seit mehr als zehn Jahren bereits finanziert Portugal über das Instituto Camöes 
in vollem Umfang ein Portugiesisch-Lektorat am Sprachenzentrum der Univer­
sität Augsburg. Nach Dr. Maria Manuela Nunes Rodrigues (1991 - 1995) und 
Maria Teresa da Vargem Perdigas (1995 - 2001) ist es seit dem 15. Oktober 
vergangenen Jahres nun G ilda Venúcia Pessoa Cardoso, die Augsburger 
Studentinnen und Studenten das Portugiesische lehrt. Ihre Kurse richten sich 
sowohl an Studierende romanistischer Studiengänge als auch an Studierende 
anderer Fachrichtungen. Auch Gasthörer sind herzlich willkommen. Im Raum 
2085a des Sprachenzentrums (Rektoratsgebäude) hat die Lektorin donnerstags 
von 9 bis 10 Uhr Sprechstunde und telefonisch bzw. elektronisch ist sie unter 
598-5175 bzw. untergilda.cardoso@sz.uni-augsburg.de erreichbar. UniPress

Mit Zwei Teilnehmerinnen und 31 
Teilnehmern war der berufsbe­
gleitende Augsburger MBA-Stu- 
diengang „Unternehmensfüh­
rung“, als er mit Beginn dieses 
Jahres zum vierten Mal startete, 
nicht nur -  wie üblich -  ausge­
bucht, vielmehr hat die Nachfrage 
und die ausgezeichnete Qualifika­
tion der Bewerberinnen und Be­
werber die Verantwortlichen dies­
mal sogar veranlasst, die maxima­
le Teilnehmerzahl von bisher 28 

auf 33 aufzustocken. Am 10. Ja­
nuar wurden die 33 Fach- und 
Führungskräfte, die sich im Laufe 
dieses und des nächsten Jahres 
den Augsburger „Master of Busi­
ness Administration“ erwerben 
werden, offiziell an der Univer­
sität begrüßt. Sie kommen zum 
Großteil wieder aus dem süddeut­
schen Raum, jedoch sind erneut 
auch mehrere Teilnehmer aus 
nördlicheren Bundesländern da­
bei. Im Besitz von Fachhochschul­

oder Universitätsabschlüssen ver­
schiedenster nicht-ökonomischer 
Fachrichtungen wollen sie sich im 
berufsbegleitenden MBA-Studium 
mit Blick auf ihre Führungsaufga- 
ben ökonomische Fachkompeten­
zen sowie Führungs- und inter- 
kulturelle Kompetenzen hinzuer­
werben.

Der Augsburger MBA-Jahrgang 
2001 absolviert derzeit einen 
mehrmonatigen Studienaufent­
halt an der Katz Graduate School 
of Business der Unher-, 
Pittsburgh, der in den 
(23.500 Euro) des N
ganges enthalten ist. ■ ¡■ ■ 1

... für Frauen und ihre Gleichstel­
lung möge es sein, wenn künftig 
jede/r Vorgesetzte „Das Konzept 
zur Frauenförderung und Gleich­
stellung an der Universität Augs­
burg“ neben dem Telefonbuch 
griffbereit auf dem Schreibtisch 
zur Hand hat. Was in einem lan­
gen, nicht immer einfachen inner- 
tuhwefsitäreii Entscheidungspro- 
zvsv et <!N i u  jtio wnt Senat ün 
Juni 2'U- verabschiedet wurde, 
itvgt nun tn Form einer händis­

chen Broschüre vor, für deren 
Umschlag bewusst ein robustes 
Material gewählt wurde, das der 
erhofften häufigen Nutzung 
standhalten soll.

Nach einem rund 20-seitigen Ka­
pitel, das anhand zahlreichen sta­
tistischen Materials den. Stand 
der Frauenförderung und Gleich­
stellung an der Universität Augs­
burg in den Jahrea 1998 bis 2000 
lUuvfci t irden Ntitzerin und 

Nutzer übersichtlich gegliedert 
die Richtlinien zur Frauenförde­
rung -  angefangen von der Perso­
nalauswahl und Stellenbesetzung, 
über Fragen der Fort- und Wei­
terbildung bis hin zu den Themen 
Arbeitszeit und Sicherheit (insbe­
sondere auch vor sexueller Beläs­
tigung). Und nach einem dritten
Kapitel zur Umsetzung dieser 
Richtlinien folgt ein Ausblick und 
schließlich ein Anhang, der u. a. 
den Text des Bayerischen Gleich­
stellungsgesetzes enthält.

i, u- f r y : ,  
Frauen^:,-,, hat J;v- k l. 
nie 5 । 45.
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Rund eineinhalb Jahre, nachdem die 
Oberste Baubehörde grünes Licht 
für einen weiteren Universitätsneu­
bau gegeben hat, kehren jetzt die 
seit der Fertigstellung des Jura-Ge­
bäudes vermissten Bagger und Kräne 
auf den Campus zurück: Zwischen 
Sportzentrum und Physik-Institut 
beginnenin Kürze die Arbeiten an L 
einem Komplex, der auf 1000 Qua­
dratmetern das WissenschaftsZen- 
trurnUmwelt (W ZU). das Anwen- 
derzentrum Material- und Umwelt­
forschung (AMU) sowie fünf Apart­
ments und zwei Wohnungen für 
Gastwissenschaftler beherbergen 
wird, Rund 500 qm sind für das 
WZU vorgesehen, jeweils etwa 250 
qm für AMU-Labore und für Gäste­
wohnungen, Mit der Fertigstellung 
darf Ende 2003 gerechnet werden.

Wie das AMU zählt das WZU zu 
den „Champions-League“-Pro- 
jekten, die im Rahmen der High- 
Tech-Offensive (HTO) Bayern an 
der Universität Augsburg ange­
siedelt wurden.

Das WZU ist als internationale 
und fakultätsübergreifende For- 
schur.C"' im  sor •wrr, in der 
alle am 'id 'n '«.’ m F> i- 
■»chû g'- MC Lu.h-tJtU’kc'tM Ö„T 
I t r t r t r t . ’r k o U r ic t t  sei J -O - 
in enger Kooperation mit t c -  
schmdMen Aug'.hurgcr Institutio­

9- 9

nen und Finnen, die im Umwelt­
bereich arbeiten. Die Leitthema­
tik des Zentrums ist der „Zu­
kunftsfähige Umgang mit Stoffen, 
Materialien und Energie“, wobei 
insbesondere fach- und fakultäts­
übergreifende Projekte angesto­
ßen und koordiniert werden.

Dem AMU, einem HTO-Projekt 
der Augsburger Physik, stehen 
neben den im Neubau vorgesehe­
nen Räumen zusätzliche 350 qm 
Laborfläche in den benachbarten 
Gebäuden des Physik-Instituts 
zur Verfügung. An der Schnitt­
stelle zwischen Grundlagenfor­
schung über neue Materialien 
und deren Anwendungen, ist das 
AMU als „Trainingszentrum“ für 
neueste Technologien konzipiert. 
In Kooperation mit der Industrie 
werden angewandte Entwick­
lungsarbeiten: durchgeführt, z. B. 
Untersuchungen zur Charakteri­
sierung und Analyse neuer Mate­
rialien. Weitere Themen sind z. B. 
Sensorelemente zur Überwa­
chung und Steuerung von um- 
weltrelevanten Prozessen, zielge­
richtete Materialentwicklung und 
Beschichtungsfragen. Für die Stu­
dierenden bietet das AMU nicht 
mir interessante Fragestellnngen, 
sondern auch beste Möglichkei­
ten des Kontakts zu potenziellen

Arbeitgebern.: ;

Seit Erteilung des Planungsauf­
trages hat das Staatliche Hoch- 
bauamt mit Volldampf an der 
Haushaltsunterlage Bau gearbei­
tet, so dass der Baubeginn jetzt 
planmäßig im Frühjahr 2002 er­
folgen kann. Die Baumaßnahme 
wird zum größten Teil aus HTO- 
Mitteln in Höhe von 2,8 Mio. 
Euro finanziert, von denen 1,8 
Mio. im Rahmen des WZU- und 
1,0 Mio. im Rahmen des AMU- 
Antrages bereitstehen. Zur Fi­
nanzierung der Mehrkosten für 
die Gästewohnungen stehen gut 
0,3 Mio. Euro aus zweckgebunde­
nen Mitteln -  dem sog. Gutmann- 
Fonds -  der Augsburger Univer­
sitätsstiftung zur Verfügung und 
weitere rund 0,13 Mio DM aus 
einer ebenfalls zweckgebundenen 
Schenkung der Gesellschaft der 
Freunde. Max Gutmann, 1996 
verstorbener Ehrensenator der 
Universität, hat dieser ein Haus 
hinterlassen, dessen Verkaufser­
lös samt Zinsen zur Schaffung 
von Gästewohnungen in die 
Universitätsstiftung eingegangen 
ist. Wie diese Mittel, so können 
im Zuge dieses Projekts nun auch 
die beiden Beträge in Höhe von 
jeweils gut 50.000 Euro, die die 
Gesellschaft der Freunde der 
Universität zu ihrem 20. und 25.
Gründungsjubiläum geschenkt 
hatte, inklusive pauschalierter 
Zinsen ihrer Zweckbestimmung 
entsprechend investiert werden.
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A ls  e in  „herausragendes B e i­
sp ie l fü r  U m w e ltko m p e te n z “  in 
d e r Region Augsburg-Schwaben 
is t  das vom  Z e n tru m  fü r  W e i­
te rb ild u n g  und W issens trans fe r 
gem einsam  m it  dem  In s t itu t  
fü r  M anagem ent und U m w e lt 
( im u ) u n te r L e itu n g  von P ro f. 
D r. B ernd  W agner be a rb e ite te  
P ro je k t e co -e ffiz ienz  im  O k to ­
b e r vergangenen Jahres zuv j ■ ■ ■; 
e inem  von d re i „K U M A S -L e it-  
p ro je k te n  2001 “  g e k ü r t  w o r­
den. Das- K om p e ten zzen tru m  
U m w e lt Augsburg-Schwaben ' 
a d e lt m it ' d iesem  T ite l V erbund­
p ro je k te  m it  ü b e rre g io na le r 
A uss trah lung , von denen W is ­
senschaft, P o lit ik , V e rw a ltu ng  
und U n te rne hm en  g le ich e rm a­
ßen im  U m w e ltb e re ich  p ro fi­
t ie re n , d ie  w e ite rh in  in beson­
d e re r W eise m a rk tw ir ts c h a ft l i­
che Z ie le  be rücks ich tigen  und 
d a rü b e r hinaus z u r  Verbesse­
ru n g  d e r U m w e lt- , Lebens- und 
A rb e its p la tz q u a litä t in  de r 
Region be itragen . W ie  w e it  das 
e c o -e ffiz ie n z -P ro je k t über d ie  
Region h ina uss trah lt, ze ig te  das 
s ta rke  U S -am erikanische und 
japanische In teresse an e ine r 
von W agn e r ve ra ns ta lte te n  
A ugsbu rge r Fachtagung im  D e­
ze m b e r 2001.

Das ans Mittete der Higli-Tech- 
OffeBsive Bayern finanzierte Pro­
jekt eco-effizienz befasst sich mit 
betriebliches MateriattiBSsen, die 
ia den alferrneisten Unternehme 
:• > t;  M -u ÜK-W. u te  • k.-m m» 

K i 'W .in :  haben und deren 
joptitnale-Gestaltung folglich teawl 

Schlüssel zu nachhaltigen Verbes­
serungen ist. Mit dem neuen An­
satz des Flussmanagements, der 
hinter dem Forschungs- und Ent­
wicklungsprojekt eco-effizienz 
steht, erhalten Unternehmen die 
Möglichkeit, durch erhöhte Trans­
parenz ihre Materialflusseffizienz 
zu steigern, um so mehr Wirt- 1 
sch aftlichkeit bei gleichzeitiger ' 
Umweltentlastung zu erreichen, f

Um die Anwendbarkeit des Fluss­
managements in der Praxis zu er­
proben, das Konzept weiterzuent­
wickeln und die Methode zu ver­
tiefen, wird der Ansatz in regio­
nalen Pilotunternehmen reali­

Im Oktober 2001 nahmen Vertreter des eco-effizienz-Teams mit Prof. Dr. Bernd Wagner 
(Mitte) an der Spitze von der zweiten KUMAS-Vorstandsvorsitzenden und IHK-Präsiden­
tin Hannelore Leimer (l.v.L) und von KUMAS-Geschäftsführer Egon Beckord (ganz links) 
das Zertifikat „KUMAS-Leitprojekt 2002“ entgegen.

siert: Die CIBA Spezialitätenche­
mie Pfersee GmbH, die Freuden­
berg Haushaltsprodukte Augs­
burg KG, die Rohrleitungsbau 
Süd GmbH und die Sortimo In­
ternational GmbH waren die ers­
ten Unternehmen, die gemeinsam 
mit eco-effizienz-Projektmitar- ? 
beitern ihre Betriebe auf ressour­
censchonenden Materialeinsatz 
und flussorientierte Organisa- -r 
tionsstrukturen hin prüften. Die 
Erkenntnisse aus dieser ersten, 
mittlerweile abgeschlossenen 
Runde werden jetzt in einer zwei­
ten Runde angewandt und fort- 
entwickelt, an der sich u. a. die 
Hörauf und Kohler GmbH, die

U n i P r e s s



B e r i c h t e

Keimfarben GmbH & Co. KG 
und Futjitsü-Siemens Computers 
sowie -  erneut — CIBA und Sorti- 
mo beteiligen.

Auf Einladung der Träger des 
Projekts eco-effizienz diskutie­
rten nun am 6, und 7. Dezember 
2001 Wissenschaftler und Unter­
nehmensvertreter aus Deutsch­
land, Japan und den USA auf 
einer Augsburger Tagung mit dem 
programmatischen Titel „Mate­
rialkosten senken mit System“ 
den Ansatz der materialfluss­
orientierten Kostenrechnung vor 
dem Hintergrund der Bedeutung 
der Materialkosten für Ökologie 
und Ökonomie.

Bei der anhaltenden Diskussion 
um Standortnachteile in Deutsch­
land werden stets die Personalkos­
ten in den Vordergrund gestellt, 
die Materialkosten dagegen blei­
ben meist unberücksichtigt. Tat­
sächlich aber ist deren Anteil mit 
durchschnittlich 56 Prozent der 
Gesamtkosten in den meisten 
produzierenden Unternehmen 
der größte. Die Materialkosten 
bergen also ein enormes Kosten­
senkungspotenzial. Das wurde auf 
der Tagung insbesondere von 
Prof. Dr. Helmut Krcmar (Uni­
versität Hohenheim) und Dr.

Markus Strobel (Institut für 
Management und Umwelt Augs­
burg) deutlich gemacht, die in 
ihren Vorträgen die unzureichen­
de Materialflussorientierung in 
der konventionellen Kostenrech­
nung und in der internationalen 
Köstenrechnungspraxis herausar­
beiteten. ■

Vor diesem Hintergrund wurden 
vor allem praxisnahe Lösüngsan- 
sätze anhand der Pilot-Unterneh­
men des Projekts eco-effizienz 
vorgestellt und dabei die zentrale 
Rolle spielenden modernen mate­
rialflussorientierten Kostenrech­
nungsansätze diskutiert. Diese 
Ansätze strukturieren die Daten 
bestehender ERP-Systeme (z.B. 
SAP R/3, Oracle, SSA) so, dass 
eine wesentlich höhere Material­
flusstransparenz möglich wird.

Dass die stärkere Fokussierung 
auf Materialkosten einen welt­
weiten Trend darstellt, zeigten 
Unternehmensbeispiele aus 
Deutschland, den USA und Ja­
pan. So stellten Prof. Michiyasu 
Nakajima von der Kansai Univer- 
sity und Yoshikuni Furukawa 
anhand von Nitto Denko Co. die 
Ergebnisse der Flusskostenrech­
nung in Japan vor. Wie ernst dort 
das Thema genommen wird, sieht 

man an dem Engagement des Ja­
panischen Wirtschaftsministe­
riums METI (Ministry of Econo- 
mic, Trade and Industry): Das 
METI hat den Augsburger Ansatz 
zur Steigerung der Materialfluss­
effizienz aufgegriffen und setzt 
ihn derzeit mit erheblichem Mit­
teleinsatz über eine ministerielle 
Arbeitsgruppe in vier Unterneh­
men -'darunter Canon -  um. Die 
Einbeziehung weiterer Firmen ist 
nach Aussage von Prof. Nakajima 
geplant.

Gerald Nass von Nass Inc, aus 
den USA zeigte Konzepte des 
„Material Only Costing“ auf, das 
die reinen Materialkosten in Kos­
tenstellen und Materialbewegun­
gen zu erfassen und isolieren ver­
sucht.

Die beteiligten Projektfirmen be­
richteten über festgestellte Mate­
rialverluste von fünf bis zehn 
Prozent der Materialkosten oder 
drei bis sechs Prozent der Ge­
samtkosten. Diese wiederum er­
öffnen Einsparungspotenziale von 
fünf bis zehn Prozent, die sich in 
den einzelnen Firmen zu Millio­
nenbeträgen summieten. *■' *t' ” 
lieber Größenordnung k 
Materialbestände reduzi 
den. l i i i i i

Vorträge von Augsburger Professoren an der RAU jetzt 
als Heft 45 der Augsburger Universitätsreden erschienen

Lau), „Economy and the Concept of 
‘Soziale Marktwirtschaft'“ (Horst 
Hanusch), „Integral Galois modules 
versus the zeta function“ (Jürgen 
Ritter) und „Die Wiedervereinigung 
im Spiegel der deutschen Literatur" 
(Helmut Koopmann).

Irrt Rahmen einer von Prof. Dr. Dr. 
h. c. Helmut Koopmann initiierten 
Kooperationsvereinbarung zwischen 
der Universität Augsburg und der 
Randse Afrikaanse Universiteit, wird 
in diesem Sommersemester eine 
Delegation der südafrikanischen 
Partneruniversität nach Augsburg 

ge -e : s  „ 532
w ir  e ne Gro-oe Augsbjcger 
ProHrt -e -e ,'e  «W .-w
n  j  - p'S-m eJO«'? z>< G v :  tmem

Ansprachen, die bei diesem Besuch 
gehalten wurden, sind fünf Fachvor­
träge, mit denen die Augsburger 
ihre Universität an der RAU vor­
stellten, jetzt unter dem Titel „Zu 
Gast in Südafrika“ als Heft 45 in der 
Reihe „Augsburger Universitätsre­
den“ erschienen: Der 116-seitige 
Band versammelt die Beiträge 
„European and National Civil Law” 
(Thomas Möllers), „The moderniza­
tion of modern society“ (Christoph 

In der Reihe Augsburger Universi­
tätsreden werden demnächst sechs 
weitere Hefte erscheinen, und zwar 
zu den Verabschiedungen der Pro­
fessoren Koopmann und Dütz, zur 
Eröffnung des Universitätsarchivs, 
zum 30-jährigen Gründungsjubiläum 
der Juristischen Fakultät, zur Ehrung 
Mietek Pampers und ’ 
toszewskis und zum A 
Wissenschaftspreis nn 
le Studien 2001.
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92. Deutscher Bibhothekartag in Augsburg:

DieI ntet dem Motto ..Du- Biblio­thek ?witchvn Autor und Luser" iindet vom ¥ bis zum 12. April M C  der '0 , Deutsche BiMio- thekartäg in Augsburg statt. Zur zentralen Arbeits- und FortbiL ciungstagung der Bibliotheka­rinnen und Bibliothekare an wis- seaschaftfchen and Öffentlichen Bibliotheke« Deutschlands er­wartet die Universitätsbibliothek Aagsbaig als Gastgeberin des ’ Kongresses rund 2.500 'leilaehine- ri«BCB «öd W taetan er,«
1 1G1 ttw  ■ .’ "II ,a o .  .,U> | M cr 

c m  .i<U A r  Schweiz sw  U’ dem 
wcikTcr. emopaisciwt: Ausland

— ........ .....

-L- i k e f t t  nok« S >rd Jur Dcu!
m B >s ' u , m ’ ¿ . r .Bera&wrbaad Inforniatioa Bibliothek (H B )  umi voni Verein O f f  f t , ’ n, A .>c - 5

V D b u  t lA m . ,•bände» die sich insbesondere der Ä r t -  «■<! WeiterbiWaag sowie w :  I w m :  u z!« e n , r*prlse«tieren gemeinsamMitarbeiter deBtsciier BiMiothe- ke« tm.G I«for«at»onseiBrichtiat> geti. IB Verbindang mit dem Bi- bßothekartag hält jeweils auch der tr-band e. V . (D B V ) seine Jahresta­gung ab. Im D B V  sind die wissen­schaftlichen und öffentlichen Bibliotheken aus der gesamten

Ko«gre*spH»fra«t»k^^ I t's , .  •- •' ! w o A- , •«les H o tp ip r o fr Ä

Mit klaren Aufgabenprofilen 
und benutzerorientierten

ehe B u i r r '\- cn
den vielfältigen Herausforderungen 
der globalisierten Informationswelt.
fentliche und interne Arbeitssit­zungen) präsentieren ca. 170 Fir­men der Bibliotheks-, Buchhan­dels- und IT-Branche in der be­gleitenden Fachmesse ihre inno- \.i(i\»n Pmduktc und üienstkis- tungen;  knapp 4Ö Präsentation«-1 vortrige runden die Firmenaus- ■ Stellung ab. Die Veranstaltungen finden auf dem Universititscam- pus sowie im Tagungscenter a u f. dem benachbarten Messegelände statt. Die 'Fachausstellung wird

Bibliothekartages betonen die Veranstalter in diesem Jahr -  nach den eher tecliaiscl aosge- ■ richtete® Schwerpunkttbemea der vergangenen Kongresse -  ver­stärkt die Rolle der Bibliotheken und Informationseinrichtungen im gesamten Publikationsprozess sowie die Interdependenz aller an
- v’ Bben den Beschäftigten der Biblio­theken selbst sind dies in erster Linie deren Kunden, die Nutzer'< • ’ o i. , , efor«aäoaspro<ltn;etttea, d. h. die • w 1 • v. > ■ ,

r  - ft. ” , ' . w -‘ i e <’ c t . ;
,'rr ; B -
w 'Z  .w 1 ,ft- ft ” , ( 'w s-«  .

Aspekte der Öne-Person-Library in einer kleinen Gemeinde finden ebenso Berücksichtigung wie ak­tuelle Probleme und Herausfor­derungen, denen national und in­ternational bedeutende Staats-und Universitätsbibliotheken ge-

gramm behandelten Themen spannt sich von Fragen des Inter­net und der neuen Medien über brancheninterne und branchen­übergreifende Kooperationsmo­delle (z. B. Zusammenarbeit mit Archiven und Museen) oder die Präsentation neuer Dienstleis­tungskonzepte bis hin zu den zu- nebmend las Blickfeld rückenden' Wettbewerbsaspekten unter den Stichworten „Ranking“ und „Qualitätsmanagement“ . Das wachsende Spektrum der Aufga- t ben und Anforderungen, mit de­nen sich die Bibliotheken und ihre Mitarbeiter in Zeiten sinken­der öffentlicher Etats in einer globalisierten iBformationsWelt. kontrolliert sehe», ist der rote: ■ • i -n /  c. ■ t w \ rtilg e  des HsHptprögsÄBis ZieliL
1 s m - ' - - - ■ i . : ' .  i C’i" ’, 
■ o '_  . . .  >ir” .•: , n- j -  1
D: ' ' i m m . m m , u i ’d
c r t  U ¡m F rv f .f f ’ung J e :  FL
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bliotheken im Kreis der Informa- 
tionsanbieter einerseits sowie 
eine weitere Intensivierung der 
nationalen und internationalen
Kooperationen in Verbünden an­
dererseits sind unverzichtbare In­
strumentarien des modernen Bib- 
liotheksmanagements. Betriebs­
wirtschaftliche Konzepte sind ge­
fragt, m it denen dem enormen 
Druck der finanziellen Belastun­
gen, die v.a. Kus steigenden Li- 
zenzkosten fü r elektronische 
Zeitschriften^ und dein permanen­
ten Investitionsbedarf im Bereich 
der lafom ationM nfrastruktBr 
resultieren, begegnet werden 
kann: Seit der Spagat zwischen 
Kulturauftrag und Informations­
börse zur alljMkrlichea finanziel­
len Zerreissprobe fü r die B ib lio ­
theken geworden ist, gewinnt die 
Unasettung betriebsw irtsctaftli- 
cher Strategien und Modelle in 
Bibliotheken aller G rO tenari- DEUTSCHER BIBÖOTHEKARTAG

Strukturwandel, in dem das vorn 
kontinuierlichen Bestandsanftaa 
gekennzeichnete traditionelle 
Konzept der B ibliothek durch da» 
der „hybriden B ib lio thek“  -  also 

r von konven­
tioneller (■eist gedruckter) end 
elektronischer, auf Ze it „einge­
kaufter“  In fo rm a tion  -  abgelöst 
w ir l ,  ist M ittle rw e ile  keine Z»- 
Ä a f t s w iÄ  ra e fc ^
..» tib itW fs iii iÄ Ä e  w d  g fe tch« i-
■ n m ’ 1 i W . . r  ■ ■
:ÖÄ#: SefciicfiyoBrSi K

■ -r ; » r  H src- ,■ .1 - 1

ware beschriBkt, «ondetB ia  
einem nicht geringen Maße auch 
die kontinuierliche und zuneh­
mend anspruchsvollere Aus- und 
Fortbildung der Bibliotheksmit­
arbeiter als IoforiBition»«pezi«- 
listen einschieBt, wird in zaMrei- 
cheo Veranstaltunsen de« Kon-V W - - . -  ,,

■sionen auf die Positionierung der 
Bibliotheken im  Wettbewerb mit
» -■ -. . r 1 . ■ die

:E Ä ii«B g  ilire« grundrechtlichen 

gen auf die gesamte Bandbreite 
der •' k
von Forschung und Lehre an den 
Universitäten, über die Schulen 
bis
der beruflichen und privaten 
Fortbildung („Itfelong Icarning“ ) 
-  zielt »chließlich Ober den fach­
internen Diskur» hinaus auf einen 
• nteomven Dialog mit der Ebene 
der Unterhalts- und politischen 
Entscheidungsträger, Durch einen 
Strukturwandel nut H ilfe betrieb»- 
w iflrchaftlicber Stcuerung«n*tro- 
mente lassen »ich zwar Geschäfts­
ablaufe optimieren und Dietnt- 
leistuagen verbewern. Dennoch 
bleibt festzuhalten: Die „In fo r- 
tnau®n»ge*eH»cfcaft“  gibt e« «icfct 
« tn  N u llta rif’ Katharin» Uten
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fllllt

Die Universitätsbibliothek
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Die Universität Augsburg wurde 
1970 im Zuge der Regionalisie­
rungsbestrebungen im Hochschul­
bereich -  Resultat der Bildungs­
reform der ausgehenden 1960er 
Jahre -  als akademischer Kristal­
lisationspunkt des Regierungsbe­
zirks Bayerisch-Schwaben errich­
tet; die neu gegründete Universi­
tät trat zugleich die Nachfolge 
der Philosophisch-Theologischen 
Hochschule in Dillingen an. Heu­
te sind in den sechs Fakultäten 
rund 12.300 Studenten immatri­
kuliert, davon 3.600 in den Wirt­
schaftswissenschaften, 5.600 in 
den Geistes- und Sozialwissen­
schaften, 1.700 in den Rechts­
und 1.400 in den Naturwissen­
schaften. Ihnen stehen rund 170 
Lehrstühle/Professuren und ca.
600 wissenschaftliche Mitarbeite­
rinnen und Mitarbeiter gegenü­
ber. 1 ' •

Im Süden Augsburgs -  der mit 
260.000 Einwohnern drittgrößten 
Stadt Bayerns -  entstand seit 
1974 auf einem ehemaligen Flug­
platz der Firma Messerschmitt ein 
neuer Universitätscampus, der 
1977 zunächst von den philoso­
phischen Fakultäten bezogen 
wurde; in der Folge wurden bis 
1999 nahezu alle Fächer dort an­
gesiedelt.

300 Meter langer Bücherbau

Im Zentrum des Campus liegt die 
seit 1970 von Dr. Rudolf Fran- 
keriberger aüfgebäüte, im ein- ;; ; 
schichtigen System organisierte 
Universitätsbibliothek. Sie ver­
sorgt in erster Linie die Universi­
tät mit: Literatur und Medien für: 
■Forschung, Lehre, Studium und 
Weiterbildung, wird jedoch als 
größte wissenschaftliche Biblio­
thek in Stadt und Region auch 
von außeruniversitären Nutzern 
in Anspruch genommen. Neben ' 
der Zentralbibliothek bestehen 
drei Teilbibliotheken für die ■ 
Geistes-, die Sozial- und die Na­
turwissenschaften. Drei der vier 
Bibliotheksgebäude sind durch 
Brückengänge miteinander ver­
bunden; der Benutzer findet so 
den größten Teil der Bestände 
unter einem Dach -  in einem 
„Bücherbau“ von ca. 300 Metern 
Länge -  vereinigt.

25 Jahre Architekcurgeschichic

Die Bibliotheksbauten dokumen­
tieren inzwischen 25 Jahre Bau- 
und damit Architekturgeschichte. 
Sie beginnt mit der Teilbibliothek 
Geisteswissenschaften im Gebäu­
de der Philosophischen Fakultä­
ten, einem nüchternen Betonbau 
der 1970er Jahre, reicht über den 
großzügigen, nach außen kom­
pakt-geschlossen wirkenden Ar­
chitekturkomplex der Zentralbib­
liothek von 1984 bis hin zu der ' 
seit Mitte der 1990er Jahre ent­
standenen Teilbibliothek Sozial­
wissenschaften westlich der Zen­
tralbibliothek, die mit ihrer farb- 
und formenreich gestalteten Fas­
sade aus Glas und Stahl, ihren 
Holzvertäfelungen und den licht­
durchfluteten, offen gestalteten ; 
Innenräumen ein völlig andersar­
tiges architektonisches Konzept ■ 
vertritt und -  vor allein in den 
Sommermonaten -  ein geradezu 
südliches Flair besitzt. •

2,3 Millionen Medien

Für die Dienstleistungen der Uni­
versitätsbibliothek sind rund 110 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
auf 96 Personalstellen im Einsatz. 
Der eigene Bestand ist auf 2,3 
Mio. Medien angewachsen, davon 
1,9 Mio. Bände an Büchern, Zeit­
schriften und Zeitungen. Etwas
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weniger als 50 % stehen in den 
großen Lesesälen der Teilbiblio­
theken zur Präsenzbenutzung be­
reit, die ändere Hälfte kann aus 
dem Magazin der Zentralbiblio­
thek bestellt werden. Die ur­
sprüngliche Planung des Biblio­
thekssystems war nur von einer 
Zahl von 1,5 Mio. Bänden ausge­
gangen; trotz regelmäßigen Aus­
sonderns musste daher im Jahr 
2000 zusätzlich ein Außenmagazin 
in Betrieb genommen werden.

Außergewöhnlicher Altbestand: 
Schatz und Herausforderung

Was in einer erst 30 Jahre alten 
Bibliothek typischerweise nicht 
zu erwarten ist und die Universi­
tätsbibliothek Augsburg von den 
neueren staatlichen Bibliotheken 
Bayerns unterscheidet, ist ein er­
heblicher Altbestand, der mit 
einem Umfang von rund 180.000 
vor 1900 erschienenen Bänden 
einen Schatz, aber auch eine gro­
ße bibliothekarische Herausfor­
derung hinsichtlich Erschließung, 
Betreuung und Präsentation dar­
stellt.

Die Oettingen-W allersteinsche 
Bibliothek

Mit ungefähr 1.500 Handschrif­
ten, 1.250 Inkunabeln und 
103.000 Bänden an Druckschrif­
ten des 16. bis 19. Jahrhunderts 
bildet die Oettingen-Wallerstein- 
sche Bibliothek den Kern der 
Sammlung Altes Buch. Im Gegen­
satz zur ehemaligen Fürstenber­
gischen Bibliothek in Donau­
eschingen ist sie als ein bedeuten­
des Zeugnis süddeutscher Adels- 
und Klosterkulturvollständig un­
ter staatliche Obhut gekommen. 
Der Freistaat Bauern hatte die 
seit dem 19. Jahrhundert auf 
Schloss Harburg im Ries (bei

Nördlingen) untergebrachte 
Sammlung, die neben der Biblio­
thek der fürstlichen Familie mit 
ihren ältesten Beständen aus dem 
15. Jahrhundert auch die Samm­
lungen von fünf säkularisierten 
schwäbischen Klöstern enthielt, 
nach längeren Verhandlungen 
1980 für 40 Mio. DM gekauft und 
der Universitätsbibliothek Augs­
burg zugewiesen. Die Druck­
schriften sind inzwischen voll­

ständig maschinenlesbar katalogi­
siert (der in sich geschlossene 
Teilbestand französischer Drucke 
mit Hilfe der Deutschen For­
schungsgemeinschaft). Zu den 
Handschriften, deren Erschlie­
ßung die Deutsche Forschungsge­
meinschaft fördert, liegen drei 
Katalogbände vor. Zahlreiche 
geisteswissenschaftliche Projekte 
an der Universität werten diese 
Bibliothek aus; zu den neueren 
Initiativen etwa zählt die Grün­
dung des „Instituts für Europä­
ische Kulturgeschichte“, das hier 
reiches Material für die interdis­
ziplinäre Forschungsarbeit findet.

Bibliothek der Pädagogischen 
Stiftung Cassianeum

Als zweite Sondersammlung ist 
die ehemalige Bibliothek der Pä­
dagogischen Stiftung Cassianeum 
in Donauwörth zu nennen. Diese 
Einrichtung, ein landesweit ein­
flussreiches katholisches Volks­
bildungsinstitut, war im ausge­
henden 19. Jahrhundert von dem 
Verleger Ludwig Auer gegründet 

worden. Mit ihren rund 65.000 
hauptsächlich zwischen 1870 und 
1920 erschienenen Bänden bietet 
sie heute wertvolles historisches 
Material für die an der Universi­
tät gepflegten pädagogisch-didak­
tischen Forschungsschwerpunkte. 
Die Zeitschriften sind erschlos­
sen, die Erschließung der Druck­
schriften ist in Arbeit. Im Jahr 
2001 erwarb die Universitätsbib­
liothek zusätzlich die persönliche 
Bibliothek des Verlegers Auer 
und das Archivexemplar des seit 
1875 aktiven Verlages. Zum Bib­
liothekartag erscheint der Schul­
buchkatalog der Sammlung Cas-
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staue nm, auch dies ein Ergebnis 
eines DFG-Projekts. Mit etwa 
15.U00 Bänden kann hier die 
grüßte maschinenlesbar erschlos­
sene Sammlung von Schulbüchern 
aus der Zeit des Kaiserreiches 
präsentiert werden.

H ym nolog ische Sam m lung

Von den weiteren Sammlungen 
sei ein Altbestand erwähnt, des­
sen Erforschung erst am Anfang 
steht: eine rund 3.000 Bände um­
fassende Sammlung von Quellen 
und Literatur zur Geschichte des 
Kirchenliedes, die aus Nachlässen 
namhafter Liedforscher stammen.
Eine erste Tranche dieser hymno- 
logischen Sammlung -  Lieder des 
16. Jahrhunderts -  wurde inzwi­
schen mikroverfilmt; die- Edition 
kann demnächst als gemeinsames 
Verlagsprojekt der Universitäts-' 
bibliothek und der Staats- und 
Stadtbibliothek Augsburg vorge­
stellt werden,

jä h r lic h  rund 1,6 M io  Euro fü r  
la u fe n d e  E rw erbungen

Der Jahresetat für laufende Er­
werbungen liegt seit 1995 unver­
ändert bei rund 1,6 Mio. Euro. 
Angesichts dieser viel zu knappen 
Mittel ist ein systematischer Be­
standsauftau nicht mehr möglich; 
die Universitätsbibliothek Augs­
burg ist hier mit denselben Pro­
blemen konfrontiert wie andere 
Hochschulbibliotheken. Durch 
Berufungsmittel, Drittmittel und 
Spenden kommen allerdings jähr­
lich rund 0,4 Mio. Euro hinzu.
Weniger als die Hälfte der Erwer- 
bungsmittel fließt in Zeitschrif­
tenabonnements und in Lizenz­
verträge für elektronische Zeit­
schriften, -mehr als die Hälfte 
wird für den Kauf von inonogra-

phischem Material sowie den Er­
werb von Datenbank-Lizenzen 
aufgewendet. Rund 6.100 Zeit­
schriften und Zeitungen sind in 
gedruckter Form abonniert.

Der relativ hohe Anteil an Mono­
graphien spiegelt das deutliche 
Übergewicht geistes- und sozial- 
wissenschaftlicher Forschungen 
und Studiengänge an der Univer­
sität wider. Die Lizenzkosten von 
elektronischen Zeitschriften und 
Datenbanken werden vom Frei­
staat Bayern -  im Fall Augsburgs 
mit einem jedoch relativ geringen 
Teilbetrag -  bezuschusst.

20.000 B en u tze r p ro  Jahr

Die 'Dienstleistungen der Univer­
sitätsbibliothek werden jährlich 
von rund 20.000 Benutzern, da­
runter rund 6.000 Ortsbenutzer 
und auswärtige Kunden, in An­
spruch genommen. Der Bestand 
ist nahezu vollständig im OPAC 
nachgewiesen und sachlich er­
schlossen. In der Sacherschlie­
ßung engagiert sich die Univer­
sitätsbibliothek auch regional und 
überregional: Die Sachbegriffe in 
der Schlagwortnormdatei kom­
men zum Großteil aus der Schlag­
wortredaktion des Hauses. Auch 
die Redaktion für das Sachschlag­
wort im Bibliotheksverbund 
Bayern ist hier angesiedelt.

1.400 Lesep lätze

Im Bibliothekssystem stehen den 
Benutzern 1.400 Leseplätze zur 
5 wtugung icinsehiußheh der 
Gruppenrt hertspUtze. der CarrcL 
und nwtrsurbarer Ttschplatze > 

Die Teilbibliotheken sind Stu­
dien- und Präsenzbibliotheken; 
sie verzeichnen mehr als 600.000 
Benutzungsfälle pro Jahr. Dort 
und auch in der Zentralbibliothek 
ist der Bestand systematisch nach 
der Regensburger Verbundklassi­
fikation aufgestellt. Die für die ■ 
Benutzer attraktiven, möglichst 
langen Öffnungszeiten (Mo - Fr ; 
8.30 - 22 Uhr, Sa 8.30 -16 Uhr) ; 
aufrecht zu halten, ist angesichts 
des knappen Stammpersonals zu­
nehmend schwierig; in den 
Abendstunden wird dieser Ser­
vice durch den Einsatz von stu­
dentischen Hilfskräften an den 
sechs Ausleih- und Informations­
theken (unter Leitung eines Mit-; 
arbeiters des Stammpersonals) 
gewährleistet.

Jährlich  400.000 O rts le ih e n

Die Zahl der Ortsleihen liegt bei 
rund 400.000 pro Jahr. Hinzu 
kommen 31.000 erledigte Fälle 
der nehmenden Fernleihe. Die 
Bestellung für die nehmende 
Fernleihe wird seit Dezember 
2000 über den bayerischen Ver­
bundkatalog als Selbstbedie­
nungskomponente mit Daten­
übernahme angeboten. Eintref­
fende Monographien werden im 
Lokalsystem verbucht. Mehr als 
60 % der Bestellungen lassen sich 
nun im eigenen Verbund ohne 
weiteren Ermittlungsaufwand für 
die bestellende Bibliothek erledi­
gen. Den Transport • der Fernlei-; ; 
"en in Ba«, ern suJUft der Donau 
hewrgr du«. Bucherauto der L Di­
versität Augsburg. Außerdem ist 
die Universitätsbibliothek Lett- 
hibhothek im Regierungsbezirk.
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■ Seit dessen Anfängen im Jahr 
1997 ist die Universitätsbiblio- < 
thek auch im Subito-yerbund als /  
Lieferant von Dokumenten (im • 
Normaldienst innerhalb von 72 
Stunden) aktiv. Monatlich werden 
rund 1.000 Bestellungen von Auf­
sätzen und Büchern erledigt, wo­
ran wider Erwarten inzwischen 
Material aus der Zeit vor 1970 
einen hohen Anteil hat.

70 PCs fü r d ie  B e n u tz e r

Das lokale Bibliothekssystem wur­
de im Wintersemester 1999/2000 
im Rahmen eines HBFG-Verfah- 
rens auf ein nicht proprietäres 
System (SUN-Server unter 
SYBASE) und auf die Produktli­
nie SISIS-SUNRISE umgestellt. 
Diese Systemumstellung wurde 
vom EDV-Referat selbst inner­
halb einer Woche durchgeführt. 
Geräte und Software werden 
durch Mitarbeiter der Universi­
tätsbibliothek betreut. Derzeit < 
sind ein JAVA-basierter OPAC 
und ein HTML-basierter Web- 
Opac als Kataloge im Netz. Der 
Ausleihclient hat sich nach eini­
gen hauseigenen Anpassungen 
gut bewährt. Im März 2001 wurde 
die Erwerbungsdatenbank auf 
SIERA umgestellt; seitdem sind 
als Ergebnis der begonnenen Be­
stellkatalogisierung auch bestellte 
Titel bereits im OPAC enthalten. 
Etwa 70 PCs (Windows NT 4.0) 
stellen den Benutzern für OPAC, 
CD-ROM- und Internetrecher­
chen zur Verfügung; Ausdrucke 
sind an Druckserver-Stationen 
möglich. Der Benutzer hat im lo­
kalen Bibliotheksnetz Zugriff auf 
rund 300 CD-ROMs und auf On­
line-Datenbanken sowie über die 
Elektronische Zeitschriftenbiblio­
thek (EZB) auf die elektronische 
Version von rund 1.500 wissen­

schaftlichen Zeitschriften. In eini­
gen Gruppenarbeitsräumen der 
Bibliothek können Studenten in­
zwischen das Angebot des CIP- 
Pools der juristischen Fakultät 
nutzen; für Geisteswissenschaftler 
wird der Zugriff im laufenden 
Jahr eingerichtet, t ; - ; ;

Digitalisierung historischen ; - 
Mate« <a l s

Während die Bibliothek beim 
elektronischen Publizieren aktu­
eller Arbeiten aus der Universität 
erst in kleinen Schritten voran­
geht, ist beim historischen Mate­
rial bereits ein guter Stand er­
reicht. Im Rahmen eines von der 
Deutschen Forschungsgemein­
schaft geförderten Retrodigitali- 
sierungsprojekts wurde der 
Grundstock für ein Digitales Do­
kumentenarchiv für die histori­
sche und kunsthistorische For­
schung gelegt, das wissenschaft­
lich wie didaktisch nutzbare 
Quellenliteratur und historisches 
Bildmaterial aus dem 17. und 18. 
Jahrhundert im Internet präsen­
tiert (www.bibliothek.uni-augs- 
burg.de/digbib/index.html). Die 
derzeit verfügbare Sammlung von 
Druckschriften und Flugschriften 
der Frühen Neuzeit mit ihren Il­
lustrationen wird laufend erwei­
tert. Auch ein Fotoarchiv ist ge­
plant, denn die Universitätsbi­
bliothek betreibt die zentrale Fo­
tostelle der Universität. Für die 
Präsentation multimedialer Lehr­
und Lernmaterialien ist 2001 eine 
Planung für die gesamte Univer­
sität in Gang gekommen, an de­
ren. Umsetzung auch die Biblio­
thek maßgeblich beteiligt sein 
wird.

B re ite s  In fo rm ations- und 
S chu lungsangebo t

Bibliotheksbenutzer, denen eine 
Vielzahl von Dienstleistungen, 
darunter eine Fülle spezialisierter 
und laufend sich ändernder Not- 
zungsmöglichkeiten im Online- 
ünd CD-ROM-Bereich «»geboten 
Wird, Bnüssea informiert und ge-
■uA.t W ä r t  o U  

personalintensive Aufgabe, die 
mit einem breit gefächerten In­
formations- und Schulungsange­
bot -  vom täglichen Schalter­
dienst im Informationszentrum 
und in den Freihandbereichen 
über regelmäßige Einführungen 
für Einzelne und Gruppen, Schu­
lungen für Mitarbeiter der Lehr­
stühle, umfangreiche Online-Hil­
fen bis hin zum Kurzkurs im In­
ternet -  bewältigt wird. Bemer­
kenswert ist dabei das rege und 
wachsende Interesse gerade auch 
der Oberstufenklassen der wei­
terführenden Schulen an fachspe­
zifischen und allgemeinen Ein­
führungen in die Bibliotheksbe­
nutzung.

Laufend A usste llungen  
v e rsc h ie d e n s te r  A rt

Zur Öffentlichkeitsarbeit der 
Universitätsbibliothek zählt da­
rüber hinaus der Bereich der 
Ausstellungen, die sich über das 
universitäre Umfeld hinaus an ein 
breiteres Publikum in der Region 
wenden und im Wesentlichen drei 
Typen von Ausstellungen umfas­
sen: Präsentationen ausgewählter 
eigener Bestände, Ergebnisse der 
Forschung aus der Universität 
und Einzel- oder Gemeinschafts­
ausstellungen von Künstlern. Mit 
der Ausstellung „Reichsstädti­
sches Kupfer-Cabinett -  Augsbur­
ger Buchillustration des 17. und 
18. Jahrhunderts“ lädt die Uni­
versitätsbibliothek im April die 
Besucher des Bibliothekartags zu 
einem Rundgang durch die späte 
Blütezeit der Augsburger Buch­
graphik, zusammengestellt aus 
den Beständen der Oettingen- 
Wallersteinschen Bibliothek, ein.
Zur Ausstellung erscheint ein 
Katalog, 

. .. ,. . ...

*
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Die Staats-und Stadtbibl
Die 465 Jahre alte Staats- und 
Stadtbibliothek Augsburg gehört 
dank ihrer traditionsreichen Ge­
schichte mit über 460.000 Bänden 
und vor allem ihren großen und 
wertvollen historischen Bestän-

Bayern abgesehen die Stadt 
Augsburg.

Bis zur Gründung der Universi- 
tätsbibhuthek Augsburg im Jahre 
1970 war die Staats- und Stadt- 

aus dem Regierungsbezirk 
Schwaben, seit 1987 erhält sie ein 
Exemplar der in diesem Regie­
rungsbezirk verlegten Druckwer­
ke. Die seit 1945 selbständig ver­
öffentlichte landeskundliche Li-

den zu den bedeutendsten Stadt- 
und Regionalbibliotheken der 
Bundesrepublik. Der Doppelna­
me der Bibliothek, Staats- und 
Stadtbibliothek oder im 19. Jahr­
hundert Vereinigte Königliche
Kreis- und Stadtbibliothek, leitet 
sich aus der Zeit der Säkularisa­
tion her, als umfangreiche Be­
stände aus 1802/3 aufgehobenen 
Augsburger und ostschwäbischen 
Klöstern mit der alten Stadtbib­
liothek vereinigt wurden. Diese 
Säkularisationbestände sind ■ “
Eigentum des bayerischen Staa­
tes, alleiniger Unterhaltsträger 

aer Bibliothek ist von
einem gerineen Zuschuss

■■111111̂  ̂ des Freistaats 

bibliothek die einzige große all- 
gemeinwissenschaftliche Biblio­
thek im Regierungsbezirk Schwa­
ben, dem nach der Fläche dritt­
größten und nach der Einwohner­
zahl zweitgrößten der sieben 
bayerischen Regierungsbezirke, 
der sich von Lindau am Bodensee 
bis nach Nördlingen im Ries er­
streckt. Seit Beginn dieses Jahr­
hunderts nimmt daher die kom­
munale -Bibliothek, die ihren Sitz 
in der Hauptstadt des Regie­
rungsbezirks und auch der Diöze­
se Augsburg hat, die Aufgaben 
einer Landesbibliothek für Baye­
risch Schwaben wahr. Die Staats- 
und Stadthihlinthe.k ist lwitTAht 
das Schrifttum über diesen Lan­
desteil möglichst lückenlos zu 
sammeln und erfasst auch die un­
selbständigen Veröffentlichungen.

Seit 1911 hat sie das Pflicht- 
für amtli- 

Drucksachen 

teratur wurde von 1950 an in den 
„Schwäbischen Blättern für Hei­
matkunde und Volksbildung“ an­
gezeigt, seit 1971 erscheint jähr­
lich in der Zeitschrift des Histo-
rischen Vereins für Schwaben 
eine Bibliographie des gesamten 
regionalen Schrifttums zu Baye­
risch Schwaben einschließlich der
Publikationen außerhalb des 
Buchhandels und der unselbstän­
digen Literatur. ; <

®  Kontext der regionalen Äufga- 
be-’. und Dienstleistungen kommt 
der Zusammenarbeit mit den bei­
den großen, alten gelehrten Ver- 

a«., Stadt und des R e-' 
s, dem 1834 ge­
orischen Verein 
md dem 1846 ge- 
irwissenschaftli- 
r Schwaben, ein 
llenwert zu. Dies 
ich vor allem auch 
len Bestandsauf- 
iu aus. Denn der 
ansehnliche Zeit- 

iftenbestand 
aer Bibliothek 

beruht ganz
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wesentlich auf dem Tausch und 
daneben auch auf Geschenk- und 
Pflichtexemplaren. Durch Kauf 
erworben werden von den über 
1.100 laufenden Zeitschriften nur 
195, ruild 420 wissenschaftliche 
Zeitschriften kommen im Tausch 
gegen die Zeitschriften des Histo­
rischen und Naturwissenschaftli­
chen Vereins herein.

D e r e r s te  fre is te h e n d e , 
se lb s ts tä n d ig e  B ib lio th ek sb au  
d e r  N e u z e it in D e u tsc h la n d

Die ersten Bestände der 1537 ge­
gründeten Augsburger Stadtbib­
liothek stammen aus den Biblio­
theken der mit der reformatori­
schen Bewegung aufgehobenen 
Bettelordensklöster. Ein fester 
Etat für die Anschaffungen neuer 
Werke noch im Gründungsjahr 
zeugt vom Bestreben der Stadt, 
die neugegründete Bibliothek zu 
einer bedeutenden Einrichtung 
auszubauen. In den Jahren 1562 
und 1563 wird ein eigenes Gebäu­
de für die Stadtbibliothek errich­
tet, der erste freistehende, selbst­
ständige Bibliotheksbau der Neu­
zeit in Deutschland. In ihm bleibt 
die Stadtbibliothek 330 Jahre bis 
1893 beherbergt. Stadtbibliothe­
kar ist der Rektor des protestan­
tischen Gymnasiums bei St. Anna, 
eine Personalunion, die 335 Jahre 
lang bis 1872 bestehen bleibt.

Als die bisherige Freie Reichs­
stadt 180ö an Bayern fällt, wird 
Augsburg Sitz einer schwäbischen 
Provinzial- oder Kreisbibliothek, 
die 1810 mit der Stadtbibliothek 
vereinigt wird. Mehr als 60.000 
Bände aus Klosterbibliotheken 
Augsburgs und des ostschwäbi­
schen und Eichstätter Raums ge­
hen in sie ein, so dass der Be- ■ 
stand der Vereinigten Königli­
chen Kreis- und Stadtbibliothek 
nun über bH> y0i> Bande betragt. 
Die pr «K^tantxihc Ausrichtung 

der alten Stadtbibliothek gilt 
auch für die annähernd insgesamt 
30.000 Bände umfassenden Berei­
cherungen im 19. Jahrhundert 
durch die Bibliothek des Protes­
tantischen Kollegiums bei St. An­
na und zwei bedeutende Privat­
sammlungen von Augsburger 
Bankiers- und Patrizierfamilien. 
Durch die großen Zuwächse aus 
Klosterbibliotheken sind die his­
torischen Bestände der Biblio­
thek wie nur selten im deutschen 
Kulturraum aber gleichennaßen 
katholisch und protestantisch ge­
prägt, wie es dem Nebeneinander 
der beiden Konfessionen in der 
früheren paritätischen Reichs­
stadt entspricht.

In den Jahren 1892 und 1893 wird 
an d..r Schaezlerstraße ein neues 
Gebäude errichtet, in dem sich 
die Bibliothek heute noch befin­
det. Mit dem Amtsantritt des ers­
ten Fachbibliothekars Dr. Ri­
chard Schmidbauer im Jahre 1906 
beginnt der innere Ausbau der 
Bibliothek zu einer neuzeitlichen 
allgemeinwissenschaftlichen Bib­
liothek, 1920 wird als Sonderab­
teilung der Bibliothek eine Volks­
bücherei mit eigenem Lesesaal 
eröffnet, die 1953 verselbständigt 
wird und 1956 einen Neubau in 
unmittelbarer Nachbarschaft be­
zieht. Den Zweiten Weltkrieg 
übersteht die Bibliothek ohne 
nennenswerte Verluste, da das 
Gebäude trotz schwerer Luftan­
griffe auf Augsburg nur ganz ge­
ringfügige Schäden erleidet.

M ehr als Köln und F ra n k fu rt 
zu sam m en

Mit über 3.600 Handschriftenbän- 
den, darunter 1.000 mittelalterli­
che Codices, 2.800 Inkunabeln 
und fast 100.000 Titeln vor 1800 
gehört die Staats- und Stadtbib- 

j Hotfcek «  großen deutschen spät-

Sammlungen. Mit annähernd 
60.000 Drucken aus dem 16. und 
17. Jahrhundert besitzt sie bei­
spielsweise mehr Titel aus diesem 
Zeitraum als die Universitäts- 
und Stadtbibliotheken Köln und 
Frankfurt am Main zusammen. 
Nachdem mittlerweile sechs ge­
druckte Handschriftenkataloge 
und 1974 ein gedruckter Inkuna­
belkatalog erschienen sind und 
seit Mitte 2001 die von der DFG 
geförderte Umwandlung der kon­
ventionellen Katalogaufnahmen 
der Druckschriften des Zeitraums 
zwischen 1500 und 1850 in ma­
schinenlesbare Daten abgeschlos­
sen ist, ist der große Altbestand 
der Bibliothek hervorragend er­
schlossen. Da das Niveau der al­
ten Titelaufnahmen hoch ist und 
alle Titel in einem übersichtli­
chen, durch Register ergänzten 
systematischen Bandkatalog 
verzeichnet sind, ist es einer der 
am besten erschlossenen histori­
schen Bestände überhaupt.

AnycMchts des unzureichenden 
btats hvrt der Schwerpunkt der 
bibliothekarischen Tätigkeit heu­
te auf der Sammlung und E r­
schließung des regionalkundli- 
chen Schrifttums und dem weite­
ren Ausbau und der Pflege der 
wertvollen historischen Bestände, 
vor allem der glanzvollen Tra­
dition des Augsburger Buch­
drucks und Verlagswesens und 
insgesamt der bedeutenden kul­
turellen Überlieferung dieser 
Stadt bis hin zu Bertolt Brecht. 
Das diesem Dichter gewidmete 
literarische Museum im G eburts­
haus ist seit 1990 der Staats- und 
Stadtbibliothek angegliedert. Ne­
ben den gängigen bibliothekari­
schen Dienstleitungen in der Li­
teraturversorgung und Informa­
tionsvermittlung für die Bürger 
des Augsburger Raums treten 
daher, zumal nach der Verselbst­
ständigung der heutigen Stadt- 
bücherei im Jahre 1953 und der 
Gründung der Universität Augs­
burg im Jahre 1970, die Aufgaben 
einer Forschungs-, Archiv- und 
Regionalbibliothek stärker in den 
Vordergrand, ■....-vc
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Die Fachhochschulbibli

tu
g A u fgaben  und Bestand
y
® Die Aufgabe der Fachhochschul-

bibliothek Augsburg als zentrale
g Dienstleistungseinrichtung be-
0 steht insbesondere in der Litera-

«

c
.8

tur- und Informationsversorgung 
der Angehörigen der Fachhoch­
schule Augsburg. Darüber hinaus 
steht sie allen Bürgern, Organisa­
tionen und Finnen der Region 
offen. Der Bestand deckt das ge­
samte Fächerspektrum ab, das an 
der Fachhochschule Augsburg in 
folgenden Studiengängen gelehrt 
wird: Architektur, Bauingenieur­
wesen, Betriebswirtschaftslehre, 
Kommunikationsdesign, Elektro­
technik, Informatik, Maschinen­
bau, Maschinenbau/Umwelttech- 
nik, Mechatronik, Wirtschaftsin­
formatik und Weiterbildendes 
Studium Baumanagement.

Die Bibliothek gliedert sich in 
eine Zentralbibliothek mit rund 
90 % des Gesamtbestandes und 
zwei kleine Teilbibliotheken in ' : 
den Fachbereichen Betriebswirt- •: 

schäft und Gestaltung, die sich 
nicht auf dem Stammgelände der 
Fachhochschule befinden. In der 
Zentralbibliothek erfolgt die Er­
werbung, Buchbearbeitung, Ma­
gazin- und Freihandausleihe, so­
wie die zentrale Fernleihe, in den 
Teilbibliotheken findet nur die 
Ausleihe statt. Im Lesesaal der 
Zentralbibliothek, sowie in den' 
beiden Teilbibliotheken ist der 
gesamte aktuelle Bestand syste­
matisch nach der Regensburger 
Verbundklassifikation aufgestellt. 
Ältere Werke stehen im Magazin 
der Zentralbibliothek. Der größte

Statistik

Teil des Bestandes ist ausleihbar, 
präsent gehalten werden Nach­
schlagewerke und jeweils ein 
Exemplar besonders gefragter 
Lehrbücher sowie die aktuellen 
Zeitschriften.

R a u m s itu a tio n

Bis 1986 war die Bibliothek eine 
reine Magazinbibliothek, nur die 
Zeitschriften wurden in einem 
Lesesaal mit elf Leseplätzen auf­
gelegt. Erst 1986 erfolgte ein Um­
bau, der eine Erweiterung des 
Lesesaals auf 220 Quadratmeter/ : 
mit einem Präsenzbestand von 
10.000 Bänden und 26 Leseplät­
zen sowie den Einbau eines Kom­
paktmagazins ermöglichte. Außer­
dem wurden zwei Büros mit sechs 
Arbeitsplätzen für die Biblio­
theksmitarbeiter eingerichtet. 
Insgesamt hatte die Bibliothek 
bis 1996 nur 520 Quadratmeter 
Gesamtfläche, was bei einer Stu­
dentenzahl von über 4000 völlig 
unzureichend war.

Seit 1996 ist die Zentralbiblio­
thek in einem angemieteten, für 
die FHB umgebauten Gebäude 
(1165 Quadratmeter), ca. fünf 
Gehminuten vom Stammgelände 
der FH entfernt, untergebracht. 
Ende 2005 wird sie ihren derzeit 
in Planung befindlichen Neubau

asiiS iiBM

26



a n l ä s s l i c h  d e s  9 2 .  D e u t s c h e n  B i b l i o t h e k a r t a g s

zusammen mit Rechenzentrum 
und Cafeteria auf dem Stammge- 
lahde beziehen und dann endlich 
u. a. ausreichend Leseplätze, Car­
rels, Gruppenarbeitsräume und 
eine Mediathek an zentraler Stel­
le anbieten können.

D ie n s t le is tu n g s p ro f il

Die FHB Augsburg bietet ihren 
Benutzern die Dienste des Biblio­
theksverwaltungssystems SISIS 
an. Der Online-Katalog ist als 
WebOPAC und als JOPAC über 
das WWW zugänglich. In den 
OPAC integriert sind die Selbst­
bedienungsfunktionen des Aus­
leihsystems wie z. B. Vormerkung, 
Bestellung, Verlängerung und 
verschiedene Kontoauskünfte. Im 
OPAC werden auch elektronische 
Dokumente angezeigt (derzeit e- 
Zeitschriften), bei denen die 
URL als Link dargeboten wird, 
so dass ein direkter Aufruf durch 
Anklicken möglich ist. Die Aus­
leihe läuft vollständig automati­
siert unter SISIS-SIAS. Über die 
Software-Komponente SIAS-Mail 
erhalten die Benutzer kostenlos 
per E-Mail Benachrichtigungen, 
die das Ausleihsystem automa­
tisch generiert. Das sind Mittei­
lungen über bereitliegende Bü­
cher oder über demnächst ablau­
fende Leihfristen. Die aktive und 
passive Fernleihe werden eben­
falls durch das Ausleihsystem ab­
gedeckt. Unterstützend tritt die 
am bayerischen Verbundrechner 
laufende Softwarekomponente 
„Verbund-Fernleihe“ hinzu. Die­
se erlaubt es dem Benutzer, nach 
der Recherche über das WWW im 
bayerischen Verbundkatalog bei 
einem Treffet* direkt einen Fern- ? 
leihauftrag zu generieren. Die ' 
Katalogisierung erfolgt im Baye­
rischen Verbundsystem BVB-

KAT. Durch die Online-Schnitt­
stelle SISIS-SIKOM werden Neu- 
katalogisate und Korrekturen so­
fort von der Verbunddatenbank 
an das lokale System übermittelt.

Auf der eigenen Homepage wird 
das gesamte elektronische Ser­
vice-Angebot der Bibliothek prä­
sentiert: Im Bereich der elektro­
nischen Fachinformation werden 
den FH-Angehörigen 10 Online- 
Datenbanken von FIZ-Technik 
sowie 20 Online-Datenbanken 
von STN im Rahmen von pau­
schalen Nutzungsverträgen ange­
boten. Für die BWL steht WISO- 
Bank zur Verfügung. Elektroni­
sche Nachschlagewerke im Voll­
text werden über den gemeinsa­
men CD-ROM-Server der bayeri­
schen Fachhochschulbibliotheken 
angeboten. Monatliche Neuerwer­
bungslisten bieten einen systema­
tischen Überblick über die Neu­
zugänge der Bibliothek. Bücher­
wünsche können die Studenten 
im WWW unter dem Link Erwer­
bungsvorschlag äußern. Eine E- 
Mail-Liste, in die sich sowohl 
Professoren, als auch Studenten 
eintragen können, weist auf alle 
Service-Verbesserungen und Neu­
erungen in der Bibliothek hin.

E

B e n u tzu n g

Für die Benutzer stehen in der 
Zentralbibliothek sechs PCs mit 
Internetzugang und sechs Termi­
nals für die OPAC-Recherche zur 
Verfügung, in den Teilbibliothe­
ken sind es drei bzw. zwei PCs.
Derzeit gibt es im gesamten Bib- V 
liotheksbereich nur 60 Leseplätze K 
für die 3.525 an der FH einge- 
schriebenen Studenten (Winter- 
Semester 2001/02). g

Trotz der geringen Personalaus- 
stattung von insgesamt sieben a
Stellen (davon zwei Diplom-Bib- 
liothekare) für die Zentralbiblio- 
thek und die Teilbibliotheken c
wird besonderer Wert auf Benut- x
zerservice und -Orientierung ge- =
legt. Für die Erstsemester gibt es £
Einführungen in die Bibliotheks- Jt
benutzung, für Studenten im M
Hauptstudium werden Schulun- -
gen zur Datenbankrecherche an- 12
geboten. Für Diplomanden und c
Professoren werden weitergehen- 21
de Online-Literaturrecherchen ’S
kostenlos durchgeführt. Für ver- 8
schiedene weiterbildende techni- =
sehe Schulen in Augsburg werden -Q
Bibliotheksführungen veranstal- §
tet.
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G esch ich te

Die Geschichte der Stadtbücherei 
beginnt im Jahre 1905. als die Co- 
menius-Gesellschaft die Errich­
tung einer öffentlichen Volksbü­
cherei anregte. Ein für das Jahr 
1914 vorgesehener Anbau an die 
wissenschaftliche Staats- und 
Stadtbibliothek verzögerte sich 
allerdings durch den Kriegsaus­
bruch. Somit konnte erst 1920 die 
Volksbücherei mit einer Lesehal­
le, als Abteilung der Staats- und 
Stadtbibliothek, eröffnet werden. 
Der Anfangsbestand von 10.000 
Bänden setzte sich aus ■ Büchern • 
der Stadtbibliothek, einer Offi­
ziersbibliothek, Geschenken und 
Neuanschaffungen zusammen.: t 
1953 erfolgte, u.a. bedingt durch 
die räumliche Beengtheit, die or­
ganisatorische und verwaltungs­
mäßige Trennung der Volksbüche­
rei von der Staats- und Stadtbib­
liothek. Gleichzeitig zog die Bü­
cherei in das ehemalige Amerika­
haus um und übernahm die dorti­
ge Bibliothek. Im gleichen Jahr 
wurde auch ein Bücherbus einge­
weiht, der die Literaturversor­
gung der Außenbezirke über­
nahm. 1954 erfolgte die Umstel­
lung von der Theken- auf die 
Freihandaufstellung und zwei 
Jahre später konnte ein Neubau 
an der Gutenbergstraße feierlich 
eröffnet werden. Zur Erwachse­
nenabteilung, einer Kinder- und 
Jugendbücberei kam. 1958 eine 
Musikbiicherei dazu. Der sprung­
hafte Anstieg der Entleihungen 
bewies die Notwendigkeit des 
neuen Gebäudes. Durch die Ein­
gemeindung der Stadt Haunstet­
ten 1972 wurde deren Bücherei 
zur ersten Zweigstelle der Volks­
bücherei, und 1976 folgte die Er­
öffnung einer weiteren Zweig­
stelle im Stadtteil Göggingen. Ith 
gleichen Jahr hiel t der Computer 
Einzug in die Räume Je»- 5 W  

bücherei Augsburg, so dass durch­
gehende. gleichmäßige Öffnungs­
zeiten eingeführt und auf die 
Sommerschließungszeit verzichtet 
werden konnte. 1978 beschloss 
der Stadtrat die jahrelang gefor­
derte Umbenennung in Stadtbü­
cherei und 1981 erfolgte die Er­
öffnung der dritten Zweigstelle in 
Lechhausen. Im Zuge der Spar­
maßnahmen in den 90er Jahren 
wurde der Lesesaal aufgelöst und 
in ein Lese-Cafe umgewandelt, 
der Abbruch • der Zettelkataloge 
gelang durch die Inbetriebnahme 
eines autonomen EDV-Systems. 
Mit Hilfe der Neuen Medieii 
(CDs, Videos, CD-ROMs) konnte 
1996 die höchste Ausleihzähl mit 
über 790.000 erreicht werden. 1

Der Stadtbücherei Augsburg ge­
langes in ihrer über 80-jährigen 
Geschichte, in einigen Bereichen 
Akzente zu setzen und eine ge­
wisse Vorreiterrolle einzuneh­
men. So gehörte sie bundesweit 
zu den ersten Bibliotheken, die 
die Leihgebühr abschafften 
(1950), als dritte Stadt setzte sie 
1953 einen Bücherbus ein, und 
bereits 1976 führte sie als erste 
Bibliothek in Bayern die Ausleih­
verbuchung mit elektronischem 
Lesestift durch. Nicht zu verges­
sen ist die Errichtung eines 
zweckgebundenen Neubaus im 
Jahr 1956, der in Bayern lange 
Jahre als Vorbild diente.

A k tu elle  S itu a tio n

Die Stadtbücherei Augsburg be­
steht aus einer Zentrale mit Kin­
der- und Jugendbücherei und 
einer Musikbücherei, drei 
Zweigstellen und einem Bücher­
bus. Folgende Kennzahlen lassen 
weh tui Jas Jahr Joui mtuhten 
Mzdicnbesund: 239.»mO; Enllei- 
hm’.gen- hnts.nlj), Besucher 
JMUW); Neuanmeldungen: 4.1 "6. 

Veranstaltungen: 70 mit 1.953 Be­
suchern; Führungen: 76 mit 1.800 
Teilnehmern: Planstellen: 28.92.

Durch die Teilhahme am Bayeri­
schen Verbundkatalog konnte im 
Jahr 2001 die EDV-Ausstattung 
mit Hilfe eines Zuschusses aus 
dem Bayerischen Kulturfonds auf 
den neuesten Stand gebracht wer­
den. Im Einsatz ist das Produkt 
SISIS-SunRise (Ausleih-Client, 
Katalog-Client, webOPAC), wo­
bei 36 'PCs im Datenkommunika­
tionsnetz der Stadt angeschlossen 
und dementsprechend auch abge­
sichert sind. Von jedem bibliothe­
karischen Arbeitsplatz aus ist der 
Zugriff auf den Verbundrechner 
der Bayerischen Staatsbibliothek 
möglich, um über die Z39.50 
Schnittstelle Fremddaten zu über­
nehmen. Vor allem der neue 
webOPAC macht den Traum vie­
ler Bibliotheksbenutzer wahr, 
rund um die Uhr auf das Infor­
mationsangebot der Stadtbüche­
rei zugreifen zu können. Gleich­
zeitig wurden im Zuge der Aktion 
„Medienkompetenzzentren in 
Büchereien“ vier öffentlich zu­
gängliche Internetarbeitsplätze in 
der Zentrale eingerichtet. '

Die Finanzsituation der Stadt 
Augsburg ist, wie in vielen Groß­
städten, seit Jahren überaus ange­
spannt. Dies wirkt sich auch auf 
die Stadtbücherei aus: Personal­
reduzierung, unbesetzte Stellen, 
dramatisch sinkender Medienetat: 
von 204.000 Euro im Jahr 1994 
auf 128.000 Euro im Jahr 2001. 
Logische Konsequenzen sind zu­
rückgehende Ausleih- und Besu­
cherzahlen, denn mit einem in 
vielen Bereichen überalterten 
und ungenügenden Medienbe< r 
stand kann keine befriedigende 

: Bibliötheksarbeit geleistet wer- f 
den, zumal in der Zentrale noch 
akute Platz- und Raumprohleme
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hinzukoihnien. Hier verteilen sich 
1.300 qrn auf drei Etagen (Publi­
kumsfläche 850 qm), wobei an 
dem Gebäude, Baujahr 1956, bis 
heute kaum Veränderungen vor­
genommen worden sind. Auf allen 
Stockwerken herrscht drangvolle 
Enge, das Fehlen eines Aufzuges 
vermissen neben den Mitarbei­
tern vor allem Behinderte und äl­
tere Benutzer, im Publikumsbe­
reich fehlen Arbeitsplätze und 
genügend Sitzgelegenheiten, eini­
ge Mitarbeiter sind unbefriedi­
gend untergebracht, ein Sozial- 
raum wird schmerzlich vermisst. 
Der Eingangsbereich mit Verbu­
chungstheke ist viel zu klein und 
nicht ansprechend. Das gesamte 
Gebäude ist einfach nicht mehr 
zeitgemäß und müsste dringend 
modernisiert werden; ein Anstrich 
der Außenfassade wäre nach 45 
Jahren kein Luxus. Das schlechte 
Abschneiden 2001 beim BIX 
(drittletzter Platz bei den Biblio­
theken in Städten über 100.000 
Einwohner) unterstreicht die un­

genügenden Rahmenbedingun- 
geh, unter deiien die Stadtbüche­
rei zu leiden hat. Umso höher ist 
das Engagement der Mitarbeiter 
einzuschätzen, die unter widrigen 
Bedingungen stets versuchen, das 
Bestmögliche zu erreichen.

Dabei klang es ganz gut, als der 
Kulturausschuss 1987 einstimmig 
beschloss, die Zentrale zu erwei­
tern. Nachdem in zehn Jahren 
verschiedene Varianten in Be­
tracht gezogen wurden (Aufsto­
ckung, Anmietung von Räumen, 
Unterbringung in anderen städti­
schen Gebäuden) einigte sich der 
Kulturausschuss 1997, wiederum 
einstimmig, die Erweiterung und 
Modernisierung (Kosten: ca. fünf 
Millionen Euro) am jetzigen 
Standort durchzuführen, da zu­
nächst bestehende Vorbehalte 
seitens des Amtes für Grünord­
nung und Naturschutz überwun­
den werden konnten. Allerdings 
gelang es bis heute nicht, entspre­
chende Finanzmittel im Haushalt 

unterzubringen. Betrachtet man 
die Projekte, die in den letzten 
Jahren im Kulturbereich realisiert 
und begonnen wurden, so könnte 
man zu dem Entschluss kommen, 
dass die Prioritäten in Augsburg 
nicht gerade im Bibliotheksbe­
reich liegen. Erschwerend kommt 
hinzu, dass in Bayern Städte über 
100.000 Einwohner keine Zu­
schüsse von der Landesfachstelle 
für das öffentliche Bibliothekswe­
sen erhalten.

A u s b lic k

Das Nebeneinander von Stadtbü­
cherei und Staats- und Stadt­
bibliothek stärkt keine der bei­
den Einrichtungen. Eine Zusam­
menlegung wurde bereits 1980 
seitens des Hauptamtes unter­
sucht und als nicht notwendig er­
achtet. Und es ist auch kaum vor­
stellbar, in der heutigen Situation 
solch ein Projekt in Augsburg zu 
realisieren. So bleibt allein die 
Hoffnung, dass sich für die Stadt­
bücherei die Rahmenbedingun­
gen bald verbessern. Die Bürger 
der Stadt und die engagierten 
Mitarbeiter hätten schon lange 
eine moderne, gut ausgestattete 
öffentliche Bibliothek verdient.

Manfred Lutzenberger

W a ru m  so llte  das F o to  von .m w eniger t-E  -mc i.s ä”  Z n t m C  Das E n g ag em en t d e r  M ita rb e ite r  
kann  das finanz ielle  A usbfucea d e r  Stadtbuchv-rer a-M D n  n  n ic h t k o m p e n s ie re n . Foto: Stadtbücherei
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Reichsstädtisches 
-Cabinett

Z<eo 91, Bib.ii U-.els.in„g h r t  tn  J $ A ugsbut B ib h e rn e fe n  2 *«- V i r r z io ^ r l . i l ,1 b ,-i;le bis
zum  10 M ii i.» de> U m v ers itM sb A h o ih ek  zu «ehe« sm d. Div S ta a ts -  m d  S ta rk b iN G th e k  A ugsbur«  
Ä y d W fS c jiÄ Ä ä Ä n e r tS e r iä b h W iÄ b iiÄ fe S lü Ä te ^
duktSon »on g rap h ischen  T h e s e n b lä tte rn “ e inen  Q u e rsc h n itt  ih re r  e in sch läg igen  f rü h n e u z e it lic h e n  
S am m lun g , Die U n iv e rs itä tsb ib lio th e k  se lb s t p r ä s e n t ie r t  u n te r  d e m  T ite l „ R e ic h ss tä d tisc h e s  Kupfer- 
C a b in e t t“ A ugsb u rger D ruckgraph ik  des 17, und 18. J a h rh u n d e rts  aus d e r  B ib lio thek  O e ttin g e n -  
W a lle rs te in . M ehr zu den B u ch illu s tra tio n en  d e r  F rü h en  N eu ze it, d ie  in A ugsburg  e n ts ta n d e n  sind o d e r  
v e r le g t  w urd en , im  F olgenden von B ib lio th e k sd ire k to r Dr. U lrich H ohoff.

„Reichsstädtisches Kupfer-Cabi- 
nett“: Wer die Ausstellung be­
sucht, lässt sich in die Glanzzeit 
der ehemaligen Freien Reichs­
stadt Augsburg zurückversetzen. 
Damals, in der Frühen Neuzeit, 
besaß Augsburg einen Ruf als 
maßgebliches Druckzentrum für 
prachtvoll illustrierte Werke in 
Deutschland. Druckgeschichtliche 
Forschungen haben diesen Ruhm 
kürzlich noch gemehrt und Augs­
burg als Druckort für graphische 
Blätter und Buchillustrationen 
zur „Bilderfabrik Europas“ er­
nannt (J. R. Paas, Hg., Augsburg, 
die Bilderfabrik Europas, Augs­
burg 2001). Die Ausstellung um­
fasst das 17. und das 18. Jahrhun­
dert. Die Reichsstadt, in der seit 
1468 Bücher gedruckt ■wurden, 
war schon vor dem Dreißigjähri­
gen Krieg ein fahrendes Verlags- 
und Buchhandelszentrum gewe­
sen. Dem gewaltsamen Nieder­
gang als Folge des Krieges folgte 
nach 1648 ein längerer Erho­
lungsprozess. Für das Jahr 1687 
sind wieder neun Druckereien 
belegt, also mehr als vor dem 
Krieg (die folgenden Angaben 
nach H. Gier, Buchdruck und 
Verlagswesen in Augsburg vom 
Dreißigjährigen Krieg bis zum 
Ende der Reichsstadt, in: H.
Gier/X Janota. Hg., Augsburger 
Buchdruck und Verlagswesen von 
den Anfängen bis zur Gegenwart. 
Wiesbaden 1997). Die Wirt­
schaftskraft de r Branche wuchs 

erstaunlich: 25 Jahre später arbei­
teten bereits 12 % aller Haus­
haltsvorstände der Stadt in Beru­
fen, die mit Buch oder Buchillus­
tration zu tun hatten.

Die Verbindung von Buchproduk­
tion und bildender Kunst hatte in 
Augsburg schon eine längere Tra­
dition. Nach 1648 nahm die Pro­
duktion künstlerisch hochwerti­
ger Kupferstiche (Tafelwerke, 
Kunstblätter, Porträts, Karten, 
Ortsansichten) kräftig zu; Augs­
burg wurde ein Zentrum der 
Kupferstichkunst in Deutschland. 
Als Verleger von Kupferstichwer­
ken in der Stadt sind z. B. die Na­
men Custos, Kilian, Küsel, Wolff, 
Engelbrecht und Klauber zu 
nennen. Als intensiver Prödük-' 
tionszweig kam nun: auch die f 
Herstellung von Kupferstichen als 
laufende Abbildung im Buchtext j 
und für volkstümliche Graphiken, 
z. B. Andachtsbilder in größeren 
Auflagen, hinzu. Um. 1720 waren 
in Augsburg 47 Kupferstecher tä­
tig - mehr als in jeder anderen 
Stadt Deutschlands und schon 
eine Generation früher verzeich­
nen die Akten mehr als 200 Brief­
maler, Formschneider und Illumi- 
nisten, von denen die meisten 
damit beschäftigt waren, gedruck­
te Stiche farbig auszumalen. Ein 
bekanntes Beispiel eines ver­
seh wenderisch reich illustrierten 
' Werkes ist die „Physica Sacra“, : 
eme .on Ixhann Jakob beruueh- 

zer edierte, 1731 in Augsburg ver­
legte Bilderbibel, deren vier Bän­
de insgesamt 759 Kupferstiche 
aufweisen.

Augsburgs wurde ab 1700 auch 
für die wachsende Versorgung 
Süddeutschlands mit katholisch 
geprägter Literatur zunehmend 
wichtig. Vor dieser Zeit hatte die 
Stadt sich als bedeutendes Druck­
zentrum der Reformation einen 
Namen gemacht und war - inmit­
ten eines katholischen Umfelds in 
Bayern - bis zum Ende des 16. 
Jahrhunderts ein rein protestanti­
scher Druckort gewesen. 1601 
übernahm der erste katholische 
Drucker eine Werkstatt. In dem 
humanistischen Verlag Ad Insigne 
Pinus erschienen ab da u. a. Wer­
ke von Autoren aus dem Jesuiten- 
und dem Benediktinerorden.
Auch andere Druckereien über­
nahmen gelegentlich katholische 
Titel. Als dann 1694 der führende 
katholische Verleger Bencard 
nach Augsburg übersiedelte, en t-: 
faltete dessen Tätigkeit eine Sog­
wirkung. Eine Gründungswelle 
katholischer Verlage kam in 
Augsburg in Gang, darunter die 
später in Deutschland führenden 
Großverlage Rieger, Wolff und j 

: Veiths Anspruchsvolle Themen, ; 
künstlerisch hochstehende 
Kupferstiche und repräsentativ 
gedruckte Ausgaben, auch ste ts; ; 
win gelehrten Werken, bildeten, 
wie bei den protestantischen

U n iP r e s s
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Verlagen, jenen Produktions- / 
zweig, auf den der Nachruhm 
dieser Häuser sich gründet.

Zum wirtschaftlichen Erfolg der 
katholischen Verlage trugen aber 
vor allem Volksschriften in gro­
ßer Auflage bei. Denn im 18. 
Jahrhundert wurde in Augsburg 
Erbauungs- und Frömmigkeits­
literatur in großem Stil gedruckt: 
Volksbibeln. Predigtsammlungen. 
Heiligenleben, Werke zur Heili­
genverehrung, Gebetbücher, An­
dachtsbücher, Kirchengesangbü­
cher, Kalender und bebilderte 
Postillen aller Art; hinzu kamen 
Einzelblätter, vor allem Heili­
genbilder.

Der Berliner Aufklärer Friedrich 
Nicolai besuchte Augsburg im 
Jahr 1781. Im Reisetagebuch be­
zeichnete er es als „die Stapel­
stadt der katholischen Buchhand­
lung in Deutschland“ (Friedrich 
Nicolai, Beschreibung einer Reise 
durch Deutschland und die 
Schweiz, im Jahre 1781. Nebst 
Bemerkungen über Gelehrsam­
keit, Industrie, Religion und Sit­
ten. Bd. 8. Berlin, Stettin 1787, S. 
53) - völlig zu Recht, denn die 
katholischen Verleger und Buch­
händler der Stadt hatten die pro­
testantischen längst überflügelt 
und sich sogar - was nicht so be­
kannt ist - in den katholischen 
Territorien Süddeutschlands, 
Österreichs und der Schweiz eine 
marktbeherrschende Stellung auf­
gebaut. Diese Stellung, die sich in 
einigen Fällen auf Filialbetriebe 
vor Ort stützen konnte, schwäch­
te sich nach 1800 nur allmählich 
ab, trotz Aufklärung und trotz 
Säkularisation von Klosterbesitz.

Unter den Hochschulbibliothe­
ken, die seit den sechziger Jahren 
in der Trägerschaft des Freistaats 
Bayern entstanden sind, verfügt 
allein die Universitätsbibliothek 
Augsburg über einen größeren 
Altbestand. Er umtasvt rund 
liW.Opu Bande, die w r Won c r- 
'd iu r tn  smd Dit umtangreich- 
ste Sondersammlung zum Alter. 
Buch ist die Bibliothek Oettin-

Frontispiz zu David Langenmantek Historie 
Äugspurg, Augsburg 1734 (Universitatsoiöii

312 / A p r J  2 0 0 2



R u b r i k < •
III

gen-Wallerstein. aus der die 
Mehrzahl der Werke in diesem 
Band stammt. Der Freistaat 
Bayern hat sie 1980 aus dem Be­
sitz der fürstlichen Familie Oet­
tingen-Wallerstein im Ries für 
den Preis von 40 Mio. DM erwor­
ben und der Universitätsbiblio­
thek Augsburg zugewiesen. Sie 
enthält rund 1.500 Handschriften 
des Mittelalters und der Neuzeit, 
1.250 Inkunabeln. 1.787 Musik­
handschriften und 103.000 Bände 
Druckschriften des 16. bis 19. 
Jahrhunderts. Durch den Erwerb 
ist ein bedeutendes Zeugnis süd­
deutscher Adels- und Klosterkul­
tur vollständig erhalten geblieben 
und der Forschung dauerhaft zu­
gänglich gemacht worden.

Die Bibliothek Oettingen-Waller- 
stein besteht aus mehreren Tei- ' 
len. Da ist zunächst die Biblio­
thek der fürstlichen Familie 
selbst, deren Sammeltätigkeit bis 
ins 15» Jahrhundert zurückreicht. 
Zum Grundbestand früher Dru­
cke gehört die Bibliothek des 
Markus Fugger (1529-1597) mit 
rund 1000 Bänden. Der vor 200 
Jahren verstorbene Fürst Kraft 
Ernst von Oettingen-Wallerstein 
(1748-1802) war ein begeisterter 
Büchersammler. Er führte mehre­
re Teilbibliotheken aus dem Um­
kreis der Familie zusammen und 
ließ die interessanten Neuerschei­
nungen kaufen, so dass sich eine 
Universalbibliothek bildete, die 
vom Atlas und Kunstbuch über 
Literatur und Geschichte bis hin 
zum Unterrichtswesen, zur Juris­
terei, zu den Naturwissenschaf­
ten, zur Pferdezucht und zum 
Kriegshandwerk alle Wissensge­
biete abdeckte. In dieser Zeit 
entstand auch die Musiksamm- 
lung, die sich u. a. dem Ruhm der 
Wallersteiner Hofkapelle ver­
dankt. Der Sohn Kraft Ernsts, 
Fürst Ludwig (1791-1870), inter­
essierte sich stark für bibliophile 
Spitzenstöcke und erwarb u. a. 
einige der kostbarsten Hand­
schriften.

Der andere Teil der Bibliothek 
Oettingen-Wallerstein kam 1803 

durch die ■ Säkularisation in fürst­
lichen Besitz. Damals wurde dem 
Fürstenhaus als Ausgleich für 
eine an Frankreich verloren ge­
gangene Herrschaft der Besitz 
von fünf aufgehobenen Klöstern 
aus Bayerisch-Schwaben zuge­
sprochen. So gelangten die Bib­
liotheken der Benediktinerklös­
ter St. Mang in Füssen und Heilig 
Kreuz in Donauwörth mit Hand­
schriften, Inkunabeln und jeweils 
rund 25.000 Bänden in seinen Be­
sitz. Einen Schwerpunkt im Alten 
Buch bilden bei Heilig Kreuz die 
Werke der katholischen Aufklä­
rung, bei St. Mang dagegen Wer­
ke in hebräischer Sprache und in 
orientalischen Sprachen. Drei 
weitere, kleinere Klosterbiblio­
theken stammen aus Kirchheim 
im Ries, aus Maihingen und aus 
Mönchsdeggingen. ■ ■ '

In der Bibliothek Oettingeh-Wal- 
lersteih nehmen Druckschrifteh 
mit Erscheinungsjahr zwischen 
1760 und 1806 allein zwei Drittel 
der Regale ein. Im 17. Jahrhun- p 
dert sind etwa 10 % der Samm­
lung erschienen, zwischen 1700 
und 1750 ebenfalls rund 10 %. 
Die Ausstellung und ebenso der 
sie begleitende Katalog tonnten 
also aus dem Vollen schöpfen.

Der Qual der Auswahl hat sich 
Dr. Peter Stoll (UB Augsburg) 
unterzogen, der auch für die Tex­
te zu den im Katalog abgebilde­
ten Kupferstichen verantwortlich 
zeichnet. Die graphische und op­
tische Erscheinung der Ausstel­
lung und des Begleitbands hat 
Katharina Urch (ebenfalls UB 
Augsburg) erarbeitet. Finanziell 
ermöglicht wurde das Projekt 
durch die Gesellschaft der Freun­
de der Universität Augsburg und 
durch die Frankfurter Swets 
Blackwell GmbH.

Ausstellung und Katalog seien 
allen empfohlen, die sich für die 
überlieferten Schätze der bedeu­
tenden Druckerstadt Augsburg ' 
oder generell für den Zusammen­
hang zwischen Bild und Text in­
teressieren. ■ ' Ulrich

Marode
Was zeichnet typische Wirt­
schaftswissenschaftler aus? Ein­
deutig: Sie verfolgen einen straf­
fen Karriereplan, erst danach 
kommen Partner und Kind. Wie 
ist es dagegen mit den Durch- 
schhittsstudenten der Philoso­
phisch-Sozialwissenschaftlichen 
Fakultät? Auch klar: Sie schätzen 
das Familienleben und vernach­
lässigen-dafür ihren beruflichen 
Erfolg, So jedenfalls das gängige 
Klischee. Die Ergebnisse einer 
Umfrage in der Wirtschaftswis­
senschaftlichen (WiWi) und in 
der Philosophisch-Sozialwissen­
schaftlichen Fakultät (Phil.-Soz.) 
scheinen, allerdings darauf hinzu­
deuten, dass diese Klischees nicht 
mehr allzu weit tragen, es scheint 
sich vieles geändert zu haben.

Diesem Wandel nachgegangen 
sind die Augsburger Soziologie- 
Studentin Barbara Nazarewska 
und ihre beiden BWL-Kommili- 
tonen Björn Habenschaden und 
Markus Anzengruber. Sie verteil­
ten an 120 Studentinnen und Stu­
denten einen zehnseitigen Frage­
bogen, den sie von 55 Phil.-Soz.- 
Kommiliton(inn)en (rund 2,1 Pro­
zent aller Studierenden dieser Fa­
kultät) und 61 WiWi-Kommili- 
tonlinn)en (rund 1,7 Prozent) 
ausgefüllt zurückbekamen. Nur 
auf eine Frage -  nämlich „Was 
für ein Brutto-Jahresgehalt möch­
ten Sie bei Ihrer ersten Anstel­
lung nach dem Studium erhal­
ten?” -  fielen die Antworten bei­
der Gruppen recht unterschied­
lich aus: Rund 87 Prozent der 
WiWis haben bereits eine konkre­
te Vorstellung, sie wollen später 
im Schnitt 41.400 Euro verdienen. 
Im Vergleich dazu hat sich unter 
den Phil.-Soz.-Studierenden gera­
de mal ein gutes Drittel der Be­
fragten bislang überhaupt Gedan­
ken über dieses Thema gemacht, 
und der Erwartungsdurchschnitt 
liegt bei 37.320 Euro.
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Klischees haben ausgedientmeinen Barbara Nazarewska, Björn

Kommilitoninnen und Kommilitonen aus der Wirtschaftswissenschaftlichen 
und der Philosophisch-Sozialwissenschaftlichen Fakultät in Sachen Karrie­
replanung, Familie etc. vergleichend auf den Zahn gefühlt haben.

Trotz der höheren Einkommens­
erwartung setzen die Studieren­
den der Wirtschaftswissenschaft­
lichen Fakultät keineswegs aus­
schließlich auf beruflichen Er­
folg: Fast 90 Prozent wollen spä­
ter eine Familie gründen, und der 
..Mama-Papa-Kind“-Gedanke 
spielt für sie sogar im Beruf eine 
wichtige Rolle: Nur ein Viertel 
will in Zukunft öfter den Arbeit­
geber wechseln, über die Hälfte 
sieht sich später als „langfristig 
beschäftigt" -  definitiv die famili­
enfreundlichere Variante.Bei den 
Geistes- und Sozialwissenschaft­
lern hingegen beträgt der Anteil 
derer, die auf eine Familiengrün­
dung aus sind, nur 76 Prozent, 
und 35 Prozent sind Verfechter 
des „Jobhoppings”. während le­
diglich ein gutes Fünftel eine 
langfristige Beschäftigung im 
Auge hat. Knapp 90 Prozent sind 
zudem bereit, auch am Wochen­
ende zu arbeiten -  ein Zehntel 
mehr als bei den Wirtschaftlern. 
Eines haben die beiden Gruppen 
tn diesem Zusammenhang dann 
aber doch gemeinsam: Zum Aus­
gleich wollen sie nicht unbedingt 
Geld, sondern in erster Linie 
Freizeit, Die WiWis erhoffen sich 
zusätzlich auch einen Ueinvn 
Karnereschub.

iden Studentinnen und Studen­
ten der Phiiosophisch-Sozialwis- 
senschaftiichen Fakultät fehlt es 
noch an konkreten Berufstor- 
stellungen. Ein knappes Drittel 
beantwortet die entsprechende 
Frage mit „weiß nicht“: dafür bü­
cken schon heute fast N* Prozent 

von ihnen auf „relevante Berufs­
erfahrungen“ zurück, die sie im 
Praktikum, als freie Mitarbeiter 
oder als Werkstudenten gesam­
melt haben. Anders bei ihren 
WiWi-Korhmilitdninnen: Nicht 
einmal die Hälfte kann von sich 
behaupten, durch entsprechende 
studienbegleitende Praviserfah- 
rungen aufs Berufsleben vorbe­
reitet zu sein.

Allerdings hat ein Drittel der 
Studierenden an der Wirtschafts­
wissenschaftlichen Fakultät be­
reits eine abgeschlossene Berufs­
ausbildung hinter sich, was dann: 
doch wieder für eine straffere 
Kärriereplanung spricht. Bei den 
Phil.-Soz -Studentinnen und -Stu- 
dehten wiederum ergibt sich eine 
gewisse Relativierung der bekun­
deten iZuruckstellung der Familie 
gegenüber dem Beruf u. U. da­
durch, dass über die Hälfte von 
ihnen bereits in „vorehelichen 
Wohngemeinschaften“ lebt, wäh­
rend nur 30 Prozent dem Singel-
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dasein frönen. Bei den Wirt- 
schaftswissenschaftler(inne)n sind 
dies 43 Prozent.

Letztlich entnehmen Nazarewska, 
Habenschaden und Anzengruber 
ihrer Befragung gleichwohl, dass 
die Zeiten karriereorientierter 
WiWis ebenso vorbei seien wie 
diejenigen familienbezogener 
Phil.-Soz.-Studentinnen und -Stu­
denten. Zwar werde es einzelne, 
die diesen einschlägigen Kli­
schees entsprechen, wohl immer 
geben. Insgesamt aber habe die 
fortschreitende Individualisierung 
dieses Schwarz-Weiß-Raster ein­
deutig obsolet gemacht. „Spaß im 
Job“ zu haben ist den einen ge­
nauso wichtig wie den anderen, 
und auch die Vorstellungen vom 
Feierabend sind offenbar recht 
homogen: Man stürtzt sich ins 
Gesellschaftsleben. Wie die Un­
tersuchung zeigt, vertnis« ’ 
„typisch WiWi“ und 
Phil.-Soz.“ aber keil . . .  
auf der Party ...

0  37.320 €
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B e r i c h t e

p e r  l u s e n d s o o r t  r  ' 
Instrument sozialer Integration
G ru n d s ä tz lic h  dazu p rä d e s t in ie r t ,  a b e r im  E in ze ln e n  d a m it  o f t  ü b e r fo rd e r t

r e s ü m ie r te  e in e  A u g sb u rg e r T agung
und  p lä d ie r te  fü r e in e  K u ltu r d e r  V e rn e t? u n g

sehe Landeskoordinatorin fü...... .
Projekt „Integration durch 
Sport“, das vom Bundesinnenmi- 
nisterium getragen und vom 
Deutschen Sportbund mit seinen 
Landesverbänden umgesetzt wird. 
Um die Integration von Zuwan- 
derern durch und in den Sport zu 
erreichen, sollen zunächst die 
Sportvereine für eine Öffnung 
insbesondere gegenüber der 
Gruppe der Spätaussiedler sensi- ■ 

bilisiert werden. Diese sollen 
über die Möglichkeiten des Ve­
reinssports informiert und zur 
Freizeitgestaltung im Sportverein 
motiviert werden. Die Förderung 
des Integrationsprozesses wird 
dabei über die Einbindung so­
wohl in sportliche Aktivitäten als 
auch in ehrenamtliche Mitarbeit 
■positiv befördert. • j • ■

Neben einer an alle Beteiligten 
gerichteten Informationsarbeit 
gehe es insbesondere auch um : 
Animation in Form von Sport- 
und Spielfesten und von Schnup­
peraktionen, bei denen es mit re­
gionalen Netzwerkpartnern aus 
der Aussiedlerarbeit zu kooperie­
ren gelte. Dritte Stufe ist dann 
die regelmäßige Betreuung in 
Sportgruppen, aber auch bei 
außersportlichen Aktionen und 
Ferienfreizeiten. Baumann beton­
te, dass es hier nicht um eine 
Konkurrenz zum Angebot der 
Sportvereine gehe, sondern viel­
mehr um eine sinnvolle Ergän­
zung, die den Zuwanderern Brü­
cken in die Vereine schlagen sol­
le. Netzwerke, in denen Sportve­
reine, soziale Organisationen.
Kommunen und Übergangswohn­
heime etc, koordiniert Zusammen­
arbeiten, seien Voraussetzung für 
den langfristigen und nachhalti­
gen Erfolg dieses seit nunmehr 
bereits zehn Jahren laufenden • ■ 
Projekts, das in den kommenden 
Jahren weiter ausgebaüt werden 
soll.

Auch Günter Franzen, der als 
Vorsitzender der Bayerischen : 
Sportjugend im BLSV die Ver­
bandsperspektive vortrug, beton­
te die Unverzichtbarkeit des 
Denkens und Arbeitens in Netz-' 
werken, wenn der Sport seinem ■ 
Integratiönsauftrag im Sinne von 
freiwilliger Eingliederung anstatt 
im Sinne einer erzwungenen An­
passung und eines erzwungenen 
Verzichts auf kulturelle Identität 
gerecht werden wolle. Der Inte-: 
grationsauftrag an den Sport er­
gebe sich daraus, dass er ein Me­
dium sei, das leichten Zugang zu 
den Menschen verschaffe. Dem­
entsprechend hätten Sport und 
Sportverein über die rein sportli­
chen hinaus immer schon soziale 
Ziele gehabt. Gerade mit Blick 
auf Kinder und Jugendliche hät­
ten diese eine besondere Bedeu­
tung. Für über 10 Millionen jun­
ger Vereinsmitglieder zähle der 
Sport nach wie vor zu den Topp- 
Spassfaktoren, wobei er zugleich, 
ein ausgezeichnetes Lern- und 
Erlebnisfeld biete, auf dem Ju­
gendliche gemeinschaftlich an 
Selbstständigkeit und Mitverant­
wortung herangefiihrt würden.

Um diese Verantwortung wahr- 
nehnten und die zahlreichen aus 
ihr abgeleiteten konkreten Er­
wartungen in Sachen Integration, 
Prävention, Betreuung etc. erfül­
len zu können, sei die enge Ein­
bindung der Vereine und Sport­
organisationen in ein Netzwerk
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aus Schulen, Jugendämtern, Frei­
zeiteinrichtungen, Jugendverbän- 
den, Hochschulen, Gemeinden, 
Polizei etc. ebenso unerlässlich. 
Nur wenn der Dialog zwischen 
Sport und Jugend- und Sozialar­
beit funktioniere, dürfe man ein 
gutes Ergebnis sozialer und inte­
grativer Bemühungen erwarten. :

Als „kulturübergreifendes Ele­
ment mit internationalem Cha­
rakter“ und als „non-verbales 
Geschehen, das mit einfachster 
Symbolik arbeitet“, sei, so beton­
te auch Gastgeber Prof. Dr. H e l­
m u t A lte n b e rg e r , der Sport für 
Aufgaben der sozialen Integra­
tion prädestiniert. Wichtig sei al­
lerdings zu klären, um welche 
Aufgaben es sich dabei konkret 
handelt: Der Sport solle Vorurtei­
le ab- und kommunikative Fähig­
keiten sowie Verständnis für (jun­
ge) Menschen aus anderen Kul­

turkreisen aufbauen; er habe Ver­
ständigungsbereitschaft und Kon­
fliktlösungsfähigkeiten zu entwi­
ckeln und das Interesse für die 
Besonderheiten „fremder“ Men- 
schen zu wecken. ; c ■

Zwei Dinge sind es. die Altenber­
ger einer optimalen Erfüllung 
dieser Aufgaben im Wege stehen 
sieht: zum einen ein verbreitetes 
Defizit an Wissen über die ver­
schiedenen Kulturen, das immer 
wieder Missverständnisse hervor­
rufe und dazu führe, dass die so­
zialen Probleme der Jugendlichen 
gar nicht erkannt werden; und 
zum zweiten seien die Vereine 
mit dem Problem konfrontiert, 
„dass der Leistungssport und 
Sport als soziales Lernen nicht 
miteinander vereinbar sind, son­
dern im Gegensatz zueinander 
stehen. Um diese Defizite und 
Widersprüche in den Griff zu be­

kommen, gelte es, durch eindeuti­
ge Zielformulierungen und ent­
sprechende Schwerpunktsetzun­
gen klare Leistungsprofile zu ent­
wickeln; weiterhin müsse an der 
Ausbildung und Qualifikation der 
Übungsleiter und Trainer gearbei­
tet werden; teils seien die über­
kommenen Organisationsstruktu­
ren und Kooperationsformen zu 
überdenken und neu zu gestalten;
alternative Vermittlungsformen 
und Unterrichtsmethoden gelte es 
zu entwickeln, ebenso Leitlinien 
für interkulturelles Lernen; und 
schließlich müsse auf eine konti­
nuierliche Qualitätssicherung in­
tegrationsfördernder Ansätze und 
Projekte abgehoben werden.

Mit einer Präsentation und kriti­
schen Begutachtung von mehre­
ren solcher in Augsburg-Lechhau­
sen, Würzburg-Heuchelhof sowie 
in Bamberg und Bay reut 
geraumer Zeit laufe 
Projekte schloss die

der LehrerbHdung:

o o rd in a t io n  tä te  g u t
x p e r te n ru n d e  se tz t  auf die gep lan ten

Z e n tre n  für L ehrerb ildung  und Fachdidaktik

Z e n tra lin s ti tu t  fü r d id a k tisc h e  
F o rschung  u n d  L eh re  d e r  U«l- 
» e rs i tä t  A ugsbu rg  t u  e in e r  ö f­
fen tlichen  E x p e rte n d isk u ss io n  
ü b e r  d ie  „R efo rm  d e r  L e h re r­
b ildung«. D urch  d ie  PISA- 
S tud ie  h a t  d as  o h n e d ie s  b risan  

■■■■■

Das erneut unterdurchschnittli­
che Abschneiden deutscher Schü­
lerinnen und Schülern im Ver­
gleich mit weltweit 32 Ländern 
verlangt -  trotz aller Kritik auch 
an der Aussagekraft der Tests -  
ein noch entschiedenes Überden­
ken gegenwärtiger bildungspoliti- 
<wher Trends. Die Lehrerbildung 

ielt dabei eine zentrale Rolle, 
alle Reformen, die die Schule

betreffen, in besonderem Maße 
hängig sind von denen, die sie

umsetzen sollen: von den Lehre- 
•nen und Lehrern. Deren Kom-

pertrzen ond rw'-i s '-o r t . M 
gcscüch.m iu 'ie und 

sehe Entwicklungen zwingen da­
zu, über die angemessene Aus- 
und Weiterbildung künftiger und 
bereits tätiger Lehrerinnen und 
Lehrer kontinuierlich zu reflek­
tieren. Zu den in diesem Zusam­
menhang grundsätzlichen und 
aktuellen Fragen Stellung zu neh­
men, waren als Vertreter der 
Landtagsparteien die Abgeordne­
ten Eberhard Irlinger (SPD), Pe­
tra Münzel (Bündnis90/Die Grü­
nen) und Siegfried Schneider 
(CSU) zum Expertenform des 
Augsborger Zentralinstituts ein­
geladen. Das Ministerium für Un­
terricht und Kultus war mit Stu-
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diendirektor Alfred Glasl prä­
sent, den Ständpunkt der Studie­
renden vertrat Christoph Knittel< 
Als Vertreter des Zehtralto 
für didaktische Forschung und 
Lehre saßen der Englisch-Didak­
tiker Prof. Dr. Konrad Schröder 
und der Schulpädagoge Prof. Dr. 
Werner Wiater auf dem vom Ge­
schäfts führ enden Direktor des 
Instituts, dem Sportpädagogen 
Prof. Dr. Helmut Altenberger, 
moderierten Podium.

Für eine gesellschaftlich ange­
messene Bewertung des Lehrer­
berufs sei die Qualität der Leh­
rerbildung von entscheidender 
Bedeutung, und für die gesell­
schaftliche Wahrnehmung der 
Notwendigkeit einer Reform die­
ser Lehrerbildung sei die öffent­
lich und transparent geführte 
Diskussion über Reform Vorhaben 
besonders wichtig. Dazu beizutra­
gen, dass diese Diskussion -  bis­
lang polemisch und ohne greifba­
re Ergebnisse geführt -  endlich 
differenziert und umfassend an­
gegangen werde, gab Altenberger 
der Runde als Ziel vor. Es müsse 

einen Grundkonsens geben, dass 
die Reformbemühungen nicht 
weiter auf mehr oder weniger zu­
sammenhängende Einzelaktionen 
beschränkt bleiben dürfen, dass 
es vielmehr zu einem kontinuier­
lichen Reformprozess kommen
musse.c vz

In der Diskussion zu Wiaters Ein­
führungsstatement über „Profes­
sionalität der Lehrerbildung“ be­
stand Einigkeit über die zentrale 
Bedeutung der Fachdidaktiken 
für die Professionalität des Leh­
rerberufs. Irlinger und Münzel 
forderten eine stärkere Betonung 
der Erziehungswissenschaften in­
klusive der Fachdidaktiken im 
gymnasialen Lehramtsstudium, 
der Abbau an Fachdidaktikstellen 
der letzten Jahre sei unverständ­
lich und kontraproduktiv. Eher 
müssten die fach wissenschaftli­
chen Studienanteile zugunsten 
von Fachdidaktik und Schulpäda­
gogik reduziert werden, zumal 
auch in diesen Fächern exempla­
risches Lernen und der Erwerb 
von Selbstbildungskompetenz 
durchaus möglich seien. Glasl 

verwies darauf, dass die 9. Ände­
rungsverordnung der Lehramts­
prüfungsordnung (LPO) I in die 
geforderte Richtung gehe: Der 
Anteil der Erziehungswissen-' 
schäften beim LA an: Gymnasien 
werde zu 'Lasten der Fachwisseh- 
schaften von zwölf Semesterwo 
chenStunden auf 20 erhöht, und 
auch eine Erhöhung des Fachdi­
daktikanteils sei möglich, wenn 
sich Fachwissenschaftler und 
Fachdidaktiker entsprechend 
einigen. Schneider pochte auf 
eine bessere Verzahnung sowohl 
der einzelnen Studienelemente 
als auch der Ausbildungsphasen. 
Wie weit reicht die Verpflichtung 
der Fachwissenschaften, das Be­
rufsfeld Schule in ihren Lehrver­
anstaltungen im Blick zu haben? 
In diesem Kontext seien die ge­
planten „Zentren für Lehrerbil­
dung und Fachdidaktik“ zu sehen, 
die das Lehramtsstudium koordi­
nieren sollen.

Aus Sicht der Universität sei die
Fachdidaktik deshalb besonders 
wichtig, weil sie das jeweilige 
Fach auch im Hinblick auf seine 
eigene Geschichte durchschaubar 
mache und dazu anleite, die Um­
setzung von Wissen in Hand­
lungskompetenz zu reflektieren, 
meinte Schröder. Wiater ergänzte, 
dass die für den Lehrerberuf er­
forderlichen Kompetenzen selbst­
verständlich in allen Ausbildungs­
phasen vermittelt werden müss­
ten und dass diese Vermittlung 
nicht für alle Lehramtsstudien­
gänge gleich gewichtet sein kön­
ne. Auch die Fachwissenschaften 
selbst gelte es in einem Sinne zu 
lehren, der Wissenschaft als Ant­
wort auf Fragen von Menschen in 
Vergangenheit und Gegenwart 
begreife.

Mit einem Statement über das 
„Verhältnis der Studienanteile im 
Lehramtsstudium“ leitete Schrö­
der in den zweiten Diskussions- 
abschnitt aber Xis der „us der 
Sicht der Lehramtsstudenten
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größte Mangel wurde von Knittel 
hier die fehlende Abstimmung 
zwischen den Fachvertretern un­
tereinander benannt. Die Lehran­
gebote seien nur z. T. auf die Be­
dürfnisse der Lehrämtler abge­
stimmt, häufig komme es zu 
Überschneidungen grundlegender 
Lehrveranstaltungen: ..Koordina­
tion tut Not. gegebenenfalls mit 
Druck", so Knittel. Glasl begeg­
nete dieser Kritik mit dem Hin­
weis auf einen vom Ministerium 
in die LPO I aufgenommenen 
Passus, der die Möglichkeit ge­
meinsamer Lehrveranstaltungen 
von Fachwissenschaftlern und 
Fachdidaktikern eröffne. Und 
■schließlich existiere an jeder 
Hochschule doch eine „Kommis­
sion für Lehrerbildung“, die ge­
nau -solche Koordinationsaufga­
ben zu erfüllen habe.

Auch Schneider betonte, dass es 
sehr auf den guten Willen aller 
Beteiligten ankomme, allerdings, 
wie die geplanten „Zentren für 
Lehrerbildung und Fachdidaktik“ 
zeigten, der Handlungsbedarf 
durchaus ernst genommen würde. 
Aber wohl niemand wolle mehr 
staatlichen Eingriff in die Auto­
nomie der Universitäten als un­
bedingt nötig. Eine straffere Len­
kung der Lehrerbildung, wie sie 
zu Zeiten der Pädagogischen 
Hochschule möglich war, sei je­
denfalls nicht im Sinne der CSU- 
Bildungspolitik, die alle Lehr­
amtsstudiengänge an den Univer­
sitäten belassen wolle und zu­
gleich an der Selbstverantwor­
tung der Universitäten festhalte. 
Aus Sicht des Kultusministeriums 
sei, so Glasl, eine größere Schul­
nähe des Studiums natürlich 
ebenso wünschenswert wie ein 
höherer Anteil der Schulprakti­
ker am universitären Lehrperso­
nal. Andersherum könne man 
aber auch daran denken, Univer­
sitätsdozenten z. B. für ein Jahr 
an einer Schule lehren und so 
etwa-, vom Hoch^chulgeist in die 
Schulen tragen zu lassen, um 

gleichzeit Praxiserfahrung aus :
den Schulen mit an die Universi­
tät zurückzubringen.

In den Diskussionsblock, „Model­
le der Lehrerbildung“ führte Al­
tenberger mit der Feststellung 
ein. dass das Problem der Verzah­
nung der unterschiedlichen Ele­
mente der Lehrerbildung zu den 
dringendsten zähle und die Frage 
der berufsbildbezogenen Anteilen 
dabei besonderes Gewicht habe. 
Aus diesem Grund seien die 
Orientierungspraktika in die 
Lehramtsprüfungsordnung aufge­
nommen und aus diesem Grund 
sei eine mit dem Studium begin­
nende entsprechende Beratungs­
tätigkeit besonders zu fördern.
Einem Modell, wie es der Wissen­
schaftsrat gefordert hat und wie 
es in Nordrhein-Westfalen bereits 
in Umsetzung begriffen ist, erteil­
te Schneider für Bayern eine kla­
re Absage, und auch Irlinger und 
Münzel stimmten zu, dass im 
Lehramtsstudium schulartspezi­
fisch ausgebildet werden solle.

Irgendwelche Argumente für eine 
Verlagerung der Lehrerbildung 
an die Fachhochschulen, wie sie 
zunächst wahrscheinlich das 
Lehramt an Grundschulen träfe, 
wurden nicht gesehen; man habe 
lange und hart um die Gleich­
wertigkeit einer hochqualifizier­
ten Grundschullehrerbildung an 
der Universität gekämpft, und 
gerade mit Blick darauf, dass die 
Grundschule die prägendste 
Schulart sei, auf der alle weiteren 
Schulstufen aufbauten, dürfe der 
erreichte Status nicht wieder in 
Frage gestellt werden.

Auch der SPD-Abgeordnete Irlin 
ger und Knittel teilten die allge­
meine Skepsis gegenüber einem 
konsekutiven Bachelor/Master- 
Modell im Sinne der in NRW ge­
planten Reform, die eine zu­

nächst rein fachlich ausgerichtete 
Ausbildungsphase und erst im 
Anschluss an diese eine zweite 
berufsspezifische, also pädago­
gisch-didaktisch ausgerichtete 
Phase vorsieht. Allerdings sollte 
die prinzipielle Möglichkeit von 
BA- oder MA-Abschlüssen auch 
für Lehramtsstudierende über­
dacht werden, meinte Münzel, da 
Studienfachwechslern oder Stu­
dierenden, die nach ihren Staats­
examina nicht in den Lehrberuf 
einstiegen, die Chance auf einen 
qualifizierten Abschluss eröffnet 
werden sollte. Dieses Problem 
werde seitens der Universität 
durchaus bedacht, so Wiater; die 
präferierte Lösung laufe jedoch 
nicht auf eine Strukturreform hi­
naus oder auf eine Orientierung 
am NRW-Modell; sie werde viel­
mehr in zusätzlichen modularen 
Angeboten gesehen, über die die 
Universitäten im Rahmen der 
bestehenden Lehramtsstudien­
gänge BA/MA-Abschlüsse verge­
ben könnten.

Fragen nach einer Reform des 
(zentral organisierten) Staatsexa­
mens begegnete Glasl mit dein 
Hinweis, dass in Bayern das Erste 
Staatsexamen nicht nur fachliche 
Qualifikationen abprüfe, sondern 
zugleich die Einstellungsprüfung 
ins Beamtenverhältnis darstelle. 
Der Usus zentral gestellter und 
identischer Examensaufgaben, die 
von allen Kandidatinnen und 
Kandidaten zur selben Zeit bear­
beitet werden, müsse deshalb um 
des Wettbewerbscharakters und 
der Chancengleichheit willen ge­
währleistet bleiben.

Resümierend unterstrich Alten­
berger die Hoffnungen, die man 
mit Blick auf die angerissenen 
Probleme auf die geplanten 
„Zentren für Lehrerbildung und 
Fachdidaktik“ setzen müsse. Das 
Zentraiinstitut für didaktische 
Forschung und Lehre der Univer­
sität Augsburg biete hier seine 
Ressourcen an, um die 
Behörden bei der Kons 
rung und logistischen I 
unterstützen.
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D ie te r  U U ch und

Keine
Z ur b eg ren z ten

W enn gerade m al kein lukratives Gutachten lockt 
und kein den eigenen Ruhm m ehrender Vortrag 
ansteht - ja, dann bequemen sich Hochschulleh­
re rinnen  auch schon mal dazu, ihre Vorlesungen 
und Seminare zu halten, was sie sonst gerne 
ihren M ita rbe ite rinnen  überlassen. Ansonsten 
küm m ern  »ich Professorinnen sowieso n ich t um 
S tudierende, Betreuung finde t n ich t s ta tt.

Derartige Vorurteile lassen sich überprüfen, seit es 
die segensreiche Einrichtung der Studiendekane gibt: 
Sie sind vom Gesetz u.a. da«  beauftragt, die Quali­
tät der L e i«  und die Gitte der Betreuung zu Ober- 
prüfen. Zu diesen! Zweck haben wir seit 1999 Studie­
rende unserer PMlosopMsch-SorialwissenscIjaftlichen 
Fakultät befragt.

Studierende benoten ih re  Professorinnen

Auf breiter Ausgangsbasis -  alle bis dahin erreichba­
ren Instrumente wurden mit einbezogen -  entwickel­
te der Studiendekan gemeinsam mit Studierenden, 
Mittelbau-Vertretern und dem Psychologen Wolfgang 
Hornig vom Hochschuldidaktischen Zentrum separa­
te Fragebögen für die Beurteilung von Vorlesungen 
re • < ■ > i ’ i • . -: c • , 5 -1’ «
■V ■ • ■ ■ re r e 1 , 1. ' t  . r  F’i . i / H I ,<» t s  . ;■

' •!. ■ an t ! - • r e  >> V  1 1 >,'A .
die s ■ . rew .' ro ! < \  . •: « - r e
Fragen überprüft. Die daraufhin überarbeiteten Ver­
fahren wurden im WS 2001/2002 für eine erneute Be­
fragung der Professorinnen eingesetzt.

In» '  ■ '• ' • • ■ «  ‘ < K . • m.
Erhebung durch -  beurteilten insgesamt 639 Studie­
rende anonym jeweils eine Lehrveranstaltung aller 
■' . ’ ■ 1 ’ • D ! • , < re „Vor-

„Seminar“ 60 
Fragen. Wie Kasten 1 zeigt, fielen die studentischen

-i .. ' re \  > •' re- s , • ■ ’ •
len • ' ■«- -re. -
schlecht) liegen die Durchschnittswerte für die eia-

F ■ ' , . • • •  r , ■ - re- ■ ■ Die Span­
ne . ■ V . i, ..

- 1 1 i ‘i W '.  • .. .1 H t.w re ,• n
-Seminaren).- < - » j  j - :/

H a ltb a rk e it 
e ines V oru rte ils

1.76

1,86

2.11

1. fachliche Aufbereitung und Präsentation des Stoffes:

1  Engagiertheit:

3. Didaktische Aufbereitung:

rere :re:::-rere-:;re:re:re:;V:rerere«
i n t

l l lB il 
i l i i i i i

Kasten 1: E rgebnisse P ro fesso rinnen

Aufschlussreich sind auch die Antworten auf einzelne 
Fragen: In der Vorlesung halten 92 % der Befragten 
die Dozentinnen für gut vorbereitet, aber nur 56 % 
■einen, dass die Dozentin/der Dozent die Vorkennt- 
aisse der Studierenden hinreichend berücksichtigt;
87 % halten die Dozentin/den Dozenten für inhalt­
lich engagiert, 73 % glauben, dass es der Dozentin/ 
dem Dozenten ein Anliegen ist, den Stoff möglichst 
gut «nd verständlich zu vermitteln, 86 % sind der 
Meinung, dass die Dozentin/der Dozent die Studie­
renden fair und respektvoll behandelt. In den Semi­
naren halten 90 % der Befragten die Dozentin/den 
Dozenten für inhaltlich engagiert, 80 % glauben, dass 
es der Dozentin/dem Dozenten ein Anliegen ist, 
Lernprozesse anzuregen, 86 % sind der Meinung, 
dass die Dozentin/der Dozent die Studierenden fair 
und respektvoll behandelt, aber nur knapp 40 % 
meinen, dass die Dozentin/der Dozent die Studieren­
den bei der Vorbereitung und Abfassung von Haus­
arbeiten ausreichend unterstützt.

Is t de r „N achw uchs" schlechter? '

! in , > M ■ re । • F r . ' , '  Jre
- i- «  M • . - . r  ■ , v  i r e  : •
' w> . re. iq _ : ■ , » i ! re re  , ± g w w ;  B 16 «re

. r e «  -¡re- re  w  . 5 «  r e r e , « .  »re re re c
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Kastens!:/

sehr großen Teil der Lehre (und Forschung) an den 
Universitäten tragen. Naheliegend ist daher ein Ver­
gleich der Lehrleistungen beider Gruppen, also der 
Professorinnen und des akademischen Mittelbaus. Im 
Wintersemester 1999/2000 und im Sommersemester 
2000 beurteilten insgesamt 1058 Studierende jeweils 
ein Seminar aller 53 lehrenden Mitarbeiterinnen der 
Fakultät, Die Erhebung wurde wiederum von Bettina 
Röckl durchgeführt. Die Ergebnisse zeigt der Kas- 
tew22 2 ■

Ein Vergleich der Ergebnisse des Mittelbaus mit den 
Ergebnissen der Professorinnen zeigt bemerkenswert 
große Übereinstimmungen in den Urteilen. Hinsicht- 
hch der zu geschriebenen Fachkompetenz gibt es kei- 
iwti Unterschied. Eine tendenzielle Überlegenheit 
des M’ttvlbaus gegenüber den Professorinnen ergibt 
Muh in drei Bereichen: bei der Engagiertheit, beim 
Verhalten des Leiters/der Leiterin in Seminar und 
Diskussion und bei Hilfen zu Referat und Hausar­
beit. Nur in einem Bereich ist es umgekehrt: Bei der 
didaktischen Gestaltung und Steuerung zeigt sich 
eine tendenzielle Überlegenheit der Professorinnen. 
Der „Nachwuchs“ scheint seine Sache also recht gut 
zu machen, nämlich mindestens so gut wie die Profes­
sorinnen. Honoriert wird diese Leistung jedoch bis­
lang kaum. Weder bei Beförderungen, oder sonstigen 
Besserstellungen (z. B. Höhergruppierung oder Dau­
erstelle) noch bei Bewerbungen wird die Qualität 
von Lehrleistungen bisher berücksichtigt.

Zusattiinehfassend: Studierende beurteilen die Lehre 
in der Philosophisch-Soziahvissenschaftlichen Fakul­
tät insgesamt als gut, wobei die Streubreite der Be­
wertung einzelner Dozentinnen nicht sehr groB ist, 
bei einzelnen Fragen aber schon mal zwischen 1 und 
♦ variieren kann.

Werden die Studierenden gut betreut!

I w r , . • J B H  > t- - ■ « .' ' ■
■eben der Evaluation der Lehrveranstaltungen «weh 
V m ' ' 'm B o r ’ r > r '*

«H asst w e” e r  im H w ,  _> < s,
r ■ , <i j . s  . tn ,  J . r « « « .'n ’ 1.- b - n 3 . : z i " '  1

m rw M irt .¡nmluhrt.m W t - :  c . ’r a ­
ff.in  nie

Dazu haben wir im Studienjahr 1999/2000 in Zusam­
menarbeit mit der Studierendenvertretung und dem 
Hoch'vhuldWakl,■«.h,u /» i i ... . , i, I • , •> » ■> 
zur h 'il/un ; w s H, iu  s "  ' s  ■ w . -. ?
Dieser Fragebogen basiert aaf dein Prinzip, bei Stu- 
dietemkn au>'vn‘lu.l'.,..h 's  t«', ob. I.« f (: -Fr '.so  ■ 
aus «rslu llat.d zu u m ü  r d.w m . , .m‘
Behduplfnm'n und -M i f i m . ' i f i  1 l. i,i i < t. i.«.::: 
iiiogiulK! unurtuiidi n t . h i

Der ■Fragebogen OBifasst alle für Studierende rele­
vanten Bereiche, von der Dozentlnnen-Sprechstunde 
bis zur Nutzung von PC und Bibliothek. Besonderen 
Wert legt der Fragebogen zusätzlich auf zielgruppen­
spezifische Themenbereiche wie z. B. Erstsemesterbe­
treuung oder -  für Fortgeschrittene - Prüfungen.

In einem ersten
ter 1999/2000 und im Sommersemestcr 2000 zunächst 
307 Studierende der beiden Diptomstudiengänge der 
Fakultät -  Pädagogik und
Da die Ergebnisse besonders im Vergleich zu der spä- 
L • i--J< I,' • s , B. . M *
A ”, - M > m • i ■ : 1 • ge-
nauer erörtert.

Das Maghter-Studium »m Vinter

U:r • ,.rt -i • > ■ 1 ’ " ■ / < • , ■ (
Mw>-, • V . I > :m ’ - • . ‘ . , • ■ ' '
schlussarten (z. B. Diplom) weniger stark in studien­
relevante soziale Netze eingebunden sind und insge­
samt eine diffusere, weniger greif- und sichtbare

• V, , Be-
treuungsfragebogen komplett zu überarbeiten und 
dabei Fragen aufzunehmen, die sich »peziell auf die 
Hu . - ’ ’
Studentinnen beziehen,

Dazu führten wir zunlchst C»e»pr8che mit verschiede­
nen Studienberaterinnen, um herauszufinden, mit 
welchen Fragen und Problemen Magister-Studentin­
nen die
zu Magister-Studierenden wurden bei unseren „de­
tektivischen Nachforschungen“ genutzt.

Herausgekotntnen ist dabe» dann die tevM cne  Fas- 
sung de* Betreuungsfragcbogens, der nun dreizehn 
Dimensionen umfasst.davon wer neue - «ml insge­
samt 82 Frage-Ile HI».

Da bereits i«  Vorfeld der Befragung absehbar war. 
dass es schwierig »ei» wOrde. eine »nge«ne»ene An- 
zahl von Magater-StaÄ«re«Ien in den einzelnen Ver- 
aiistaltunten z« erreichen, wurde - aticb auf Anre­
gung WB Seiten werscMedeaer Fachsttjdieaberawrln- 
BC« -  der Sclwerpankt »»t Vewa»t«ltangeiJ tfe# 
Grundsttdi««* gelegt.
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Kasten 3: Fragebogen 
„Nutzung von Betreuungsangeboten“

Grund für diese Problematik ist zum einen, dass Ma­
gister-Studierende aufgrund der offeneren Struktur 
des Magister-Studiengangs eine hetetogenere Gruppe 
bezüglich der Auswahl der besuchten Veranstaltun­
gen darstellen als beispielsweise Studierende aus 
Diplom-Studiengängen, zum anderen, dass in der Re­
gel keine speziellen Veranstaltungen nur für Magis­
ter-Studierende angeboten werden. Zudem verteilen 
sich Magister-Studierende häufig über bis zu drei Fa­
kultäten, z.B. wenn sie als Hauptfach „Neuere Deut­
sche Literaturwissenschaft“ (Historisch-Philologische 
Fakultät) und als Nebenfach „■Psychologie“ (Philoso- • 
phisch-Sozialwissenschafffi Fakultät) wählen. Die­
se Problematik verstärkt sich naturgemäß im Haupt- 
studium.

Für die DwcMöhrnng der Befragung wählten wir 
Veranstaltungen aus denjenigen Studienfächern, die 
von Magister-Studentinnen am stärksten belegt wer­
den, d. h. aus Psychologie, Soziologie, Politik, Pädago­
gik, Medienpädagogik und Kommunikationswissen­
schaften.

Unter tatkräftiger Mithilfe der Fachschaft Pädagogik 
wurden innerhalb von zwei Wochen insgesamt 339 
Magister-Studierende anonym befragt, wobei die Be­
fragung -  wie den betroffenen Dozentinnen vorab 
mitgeteilt - immer 15 Minuten vor Ende der jeweili­
gen Veranstaltung stattfand.

Dabei hatten wir mit mancherlei Problemen zu käm­
pfen: Mal beendeten die Dozentinnen ihre Veranstaft 
’ dw v ,  J ..,
vorzogen, in ihre (wohlverdiente)(Pause zu gehen,- l ; 
anstatt Ober einem Fragebogen-z«brttenfmäli^arl

: • i s o ' J .T  f , w  :n  J -n e g f u ,. j „ r  D e ­

zent seine Veranstaltung freundlicherweise eine halte 
Stunde zu früh beendet hatte. Auch die Motivation 
der Studierenden ließ zeitweise zu wünschen übrig, 
so dass die Befragungshelferinnen sich teilweise zu 
List und Tücke genötigt sahen, um einem Exodus 
vorzubeugen. c ■ • :

Tun sich Magister-Studierende schwerer?

Wie bereits angedeutet ist besonders der Vergleich 
der Ergebnisse von Diplom- und Magister-Studieren­
den von Interesse. Er weist bedeutsame Unterschiede 
auf, die tendenziell in dieselbe Richtung weisen. Da­
bei ist allerdings zu berücksichtigen, dass die Befrag­
ten in den Diplom-Studiengängen sich relativ gleich­
mäßig auf Grund- und Hauptstudium verteilen, wo­
hingegen bei der Befragung der Magister-Studieren­
den der Schwerpunkt auf dem Grundstudium lag. f 
Insgesamt scheinen die Studierenden der Dipiom- 
Studiengänge besser über Informationsangebote und 
Betreuungsmöglichkeiten informiert zu sein und sel­
bige auch stärker zu nutzen als die Studierenden der 
Magister-Studiengänge.

Zur Verdeutlichung hier nun einige Bereiche, in de­
nen die Tendenz dieser Unterschiede zwischen Dip­
lom- und Magister-Studierenden sichtbar wird:

ein- oder mehrmals __
bei der/dem Dozentin, deren/dessen Q  k J
Lehrveranstaltung Sie gerade besuchen.
In der Sprechstunde’

Sprechstunden ' ’ I
(Ausschnitt aus dem Betreuungsfragebogen,
revidierte Fassung, Frage 7)

Was die Sprechstunden anbelangt, waren über 50% 
der Diplom-Studierenden einmal oder mehrmals in 
der Sprechstunde des Dozenten bzw. der Dozentin, 
bei den Magister-Studierenden trifft dies nur auf we­
niger als ein Drittel (28 %) zu.

Gleiches gilt für den Besuch der Sprechstunde des 
Fachstudienberaters/der Fachstudienberaterin: 47% 
der Diplom-Studierenden vs. 26% der Magister-Stu­
dierenden gaben an, die Fachstudienberatung bereits 
aufgesucht zu haben.

Auffällig ist auch, dass bei den Diplom-Studierenden 
lediglich rund 20“'ö nicht wissen, ob der Dozent/die 
Dozentin außerhalb der Sprechstunde für Fragen zu­
gänglich ist, während der Prozentsatz der Magister- „ 
Studierenden hier bei npy  }ic e r

Bei der Frage nach der Nutzung der Pruttings- bza - 
Studien.irdnune gaben jeweils über 70% der DipM«-
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Inform ationsm itte l und B etreuungsängebote 
(A usschnitt aus dem  B e t«  uungsfragebogen, 

rev id ie rte  Fassung, Frage 16)

Studierenden, aber nur etwa die Hälfte der Magister- 
Studierenden an, diese Informationsmittel bereits ge­
nutzt zu haben. Auch bei der Nutzung von Literatur­
listen, schriftlichen Referatshinweisen und schriftli­
chen Hinweisen zu Techniken wissenschaftlichen Ar­
beitens liegen die Diplom-Studierenden im Vergleich 
zu den Magister-Studierenden um jeweils etwa zwan­
zig Prozentpunkte weiter vorn.

anaaoK v J  J

. . Prüfungen
(A usschnitt aus dem  Betreuungsfragebogen, 

rev id ie rte  Fassung, Frage 57)

Bei den Fragen zum Themenkomplex „Prüfungen 
weisen die Ergebnisse ebenfalls auf einen besseren 
Informationsstand bei den Diplom-Studierenden hin. 
Über 50 % der Magister-Studierenden wissen nicht, 
ob Lerngruppen zur Prüfungsvorbereitung von den 
Studienfächern angeboten werden, bei den Diplom- 
Studierenden sind es nur 30 %. Die Frage, ob Sam- 
melbesprechungen zur Prüfung angeboten werden, 
beantworteten rund 60 % der Magister-Studierenden, 
aber nur etwa 40 % der Diplom-Studierenden mit 
„weiß nicht“.

Das Magister-Studium: „L ’art pour l’a rt I

Besonders interessierten uns die Gründe, weshalb 
die Studierenden gerade den Magister-Studiengang 
gewählt hatten und nicht einen anderen Abschluss, 
wie z. B. Diplom oder Staatsexamen, und welche 
Berufswünsche mit dem gewählten Magister-Stu uum 
realisiert werden sollten. Auch fragten wir uns, ob 
Äagister-Studierende so '
-.Hielt sind, wie es e ia  M agister-^*uAfC n_ 
'eh «uwich« ouer ub doch eine B u u i n  -- 

rur-r dotrin>trt Antwiut T IU W  h<<-t "* "’m u 
weder noch! ? ■■ ■ ■ ■ r

Die Befragten sollten aus sieben vorgegebenen Ant- 
wprtkategorien die vier für sie wichtigsten Gründe 
answählen, die ihre Entscheidung gerade für ein Ma-

:r-Studium bestimmt haben, wobei Mehrfachnen­
nungen möglich waren. ?

Rund 911 V der Befragten geben ein .inhaltlich« In­
teresse ah bestimmten Fächern“ als wichtigen Grond 
aa, m s  anch s A  sein sollte. Diese Ant-
.Wprt-Kätegorie fordert heraus, sich an sozialer Er­
wünschtheit zu orientieren. Auf Platz zu ei der Rang­
reihe rangiert mit 78,8 % die „MbgHchke.it einer 
freieren Gestaltung des Studiums“, noch vor dem 
Interesse an einem bestimmten Beruf (57,5 %).

Dies zeigt, dass die Studierenden größtenteils ihr Ma­
gister-Studium nicht im Hinblick auf einen geplanten 
beruflichen Werdegang konzipieren. Unterstützt wird 
diese Aussage auch durch die auffallende Heteroge­
nität der genannten Berufswünsche, die teilweise mit 
einem Magister-Studium gar nicht zu verwirklichen 
sind (z.B. Lehrer) bzw. für die keine akademische 
Ausbildung nötig ist (z. B. Schauspieler, Logopädin). 
Bei den Berufswiinschen dominiert überdies mit 50 % 
die Angabe „Journalismus“ , wobei die Frage offen 
bleibt, wie die Chancen zur Verwirklichung dieses 
Berufswunsches in der Realität aussehen.

Eine Wissenschaftsorientierung, wie sie für die Wahl 
eines Magister-Studienganges zu erwarten wäre, ran­
giert m it nur 26,3 % auf dem vorletzten Platz der ge­
nannten Entscheidungsgründe, knapp vor der Angabe 
„Verlegenheitslösung“ (23,9 %).

Und wie geht's nun weiter?

Die Ergebnisse der Befragung wurden von uns drei­
fach rückgeineMet: zum einen allgemein in Form des 
Lehrberichts an das Rektorat und die Professorin­
nenschaft, zum anderen fach- und dozentenspezifisch 
an die Fachvertreterinnen und die betroffenen Do­
zentinnen. Für die Zukunft bleibt nun einiges zu tun. 
So sollte man herausfinden, ob das Motto „L ’art pour 
l ’art“  auch für Studierende der Diplom-Studiengänge 
gilt, was w ir nicht hoffen. Auch wäre es wünschens­
wert, zur Vertiefung der Erkenntnisse aus der Fra­
gebogenstudie Interviews .mit Studierenden durch- 
zuführen, um bei bestimmten Fragestellungen detail­
liertere Informationen zu erhalten. Ebenso müssen 
Maßnahmen ergriffen werden, um
Schwellenangst der Studierenden ( i. B. im Hinblick 
auf den Besuch von Sprechstunden) abzubauen und 
den Zugang zu fach- und studienspezifischen In fo r­
mationen zu erleichtern, was durch die verstärkte 
Nutzung des Mediums Internet verwirklicht werden 
könnte. Derartige Maßnahmen wurden zwar 
einigen Fächern schon angegangen, aber d 
«B W W * « A U.S»„ ... : •• l '
darf besteht-
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Franz Sciinabel überlie fert in-sei- 
ner B iograpm e uoer aigism unu 
von R eitzenstein, den Begründer 
des B adischen Staates, dessen für 
sein S taatsverständnis bezeich­
nendes Wort: „Nächst einer wei­
sen und wohltätigen inneren A d­
m inistration , wozu aber schon die 
B eförderung der W issenschaft als 
orden tlicher B estandteil gehört, 
können R egenten durch nichts 
m ehr als durch le tz tere  in Son­
derheit ihren Ruhm verherrli­
chen. und dieser ist bleibender 
als jener des E roberers", Ohne 
Frage gilt gerade für den Frei­
staat B ayern, dass die Kultur, zu 
der w esentlich die W issenschaft 
gehört, zu seinen Fundam enten 
und Iden titä t stiftenden M erkm a­
len gehört. D er für dieses Politik­
feld seit 15 Jahren zuständige Mi­
nister legt nun zum w iederholten 
Mal eine Schrift aus seinem A r­
beitsbereich vor, die ebenso R e­
chenschaftslegung wie Eröffnung 
neuer Perspektiven ist. Dass sich 
beim Politiker der Stolz auf G e­
leistetes mit der E rw artung auf 
dessen H onorierung verbindet, 
gehört zu cien Selbstverständlich­
keiten des politischen Spiels.

g des Buches steht die 
eines ebenso weiten

nie pragmatischen Kulturbegriffs. 
Er bezieht sich auf die dem je­
weiligen wirtschaftlichen und 
technologischen Stand angemes­
sene Pflege der Lebensgrundla­
gen, den Umgang der Menschen 
untereinander, die Bereiche von 
Bildung und Kunst und schließ­
lich die Gestaltung der religiösen 
Dimension, in der der Mensch im 
Denken über den Sinn seines Le­
bens auf das ganz .Andere, Unbe­
greifliche verwiesen ist.

Person und Sache legen es nahe, 
dass in den Einleitungskapiteln 
die historische Dimension der 
Kultur in Bayern an vielen Bei­
spielen anschaulich gemacht wird. 
Dies reicht von den Zeugnissen 
der Römerzeit und des Mittelal­
ters über die große Tradition der 
Welt der Klöster, bis in das 19. 
Jahrhundert, als „Kunst Königssa­
che“ war. Von der Kultur der ers­
ten Republik -  deren Schwäche 
vielleicht auch war, dass sie „zu 
wenig republikanische Kultur“ 
hatte -  geht der Blick auf die 
Barbarei des Nationalsozialismus, 
in der in München 1937 viele 
Menschen zum letzten mal die 
Gelegenheit hatten, in der Aus­
stellung „Entartete Kunst“ 
Authentisches zu sehen. Wenn 
jedes politische System eine ihm 
gemäße Kunst fördert und ande­
res unterdrückt, wird beides, Pro­
tektion und Obstruktion, zu einer 
eigenen Quelle, um mehr von 
Politik und Gesellschaft zu ver­
stehen. In der Geschichte der 
Bundesrepublik fand die Kultur, 
nicht zuletzt wegen der günstigen 
wirtschaftlichen Entwicklung, zu 
einer neuen Blüte. Die grundge­
setzlich verbürgten Freiheiten 
von Wissenschaft und Kunst schu­
fen Entfaltungsräume -  man mag 
hinzufügen, die Auseinanderset­
zungen um deren Grenzen sind 
selbst Teil der politischen Kultur 
geworden.

E ig e n w e r t je n s e its  vo n  M a rk t 
und  P ro f i t

E
isantes Thema verbirgt sich 
Jem Stichwort „Kultur in 
litik“, unter dem Zehet- 
mair einerseits darauf hinweist, 

dass Kultur heute sowohl bei f : 

Standortentscheidungen wie un­
ter touristischen Gesichtspunkten 
ein Wirtschaftsfaktor sei, ande­
rerseits aber Kultur ihren Eigen­
wert jenseits von Markt und Pro­
fit hat und haben müsse. Diese 
Option durchzieht wie ein roter 
Faden die Präsentation der ein­
zelnen Bereiche der Kultur und 
ist nicht zuletzt in Fragen der 
Hochschulreform von hoher Ak­
tualität. Zunächst aber ist die 
Förderung der Kultur durch die 
Politik eine Aufgabe vor allem in 
den Bereichen, die auf den Markt 
nicht oder noch nicht reüssieren 
können: „Wer die Kultur nur ver­
waltet und bewirtschaftet, wer ih­
ren Problemen nur mit Effizienz­
analysen, outsourcing und bench­
marking beizukommen glaubt, 
der hat sein Amt und seine Auf­
gabe verfehlt.“ (Seite 47)

Neben de- verschiedenen Ebenen 
des prdit riehen Systems, unter de-

i Zehetmair insbesondere die 
Kulturarbeit der Bezirke hervor­
hebt, haben Stiftungen und priva­
te Mäzene in der jüngsten Ver- 
gangenheit auch zur Kulturförde­
rung eine immer größere Bedeu­
tung erlangt. Die viel beschwore­
ne „Privat-Public Partnership“ ist 
heute aus der Kulturförderung 
nicht mehr wegzudenken und 
wird dennoch unter dem Vorzei­
chen der dem Staat aufgetrage­
nen Gewährleistung der Freiheit 
der Kunst ein Instrument bleiben, 
das der kritischen Begleitung und 
bisweilen notwendiger Korrektur 
bedarf.

" ■ A “ M
: auf der europäi-

Ruf danach v 
lauter wird, die europäische 
Union über ihre traditionellen
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Wurzeln und Standards als Wirt­
schafts-. Währungs- und immer 
mehr auch Rechtsgemeinschaft 
hinaus auch als eine Kulturge- 
nieinschaft zu begreifen, so erteilt 
Zehetmair jeder vordergründigen 
Vereinheitlichung der Kulturpoli­
tik nicht nur auf Bundes-, son­
dern erst recht auf europäischer 
Ebene eine deutliche Absage: „So 
gibt es Kunst und Brauchtum in 
Europa, aber keine ‘europäische 
Kunst’ und kein europäisches 
Brauchtum. Diese historisch ge­
wachsene regionale Vielfalt und 
Identität unter dem gemeinsamen

•■ europäischen Dach macht die
Idee von Europa so faszinierend 
und ihre Verwirklichung so span­
nend. “ Sollte demnächst eine 
neue Bundesregierung unter 
einem von der CSU gestellten 
Kanzler an die Macht kommen, 
so darf man gespannt sein, ob 
und wie die zentralistischen Ten­
denzen der rot-grünen Bundesre­
gierung in der Kulturpolitik revi­
diert werden. Sowohl auf Bundes- 
wie auf europäischer Ebene wird 
es keine abschließende Klärung 
der Fragen von Eigenständigkeit 
und zentraler Einflussnahme ge­
ben. Auch hier gilt, dass die Aus- 

: einändersetzung um die rechtlich
wie sachlich angemessene Förde­
rung der Kultur auf der jeweili­
gen politischen Ebene ein fort-

j . dauerndes Thema und eigener
Teil eines kulturellen Selbstver-

■ : Ständnisses ist, das sich über den 
Diskurs definiert und entwickelt.

: . gagierte Bestandsaufnah­
me bayerischer Kulturpolitik fin­
det sie: unter dem Titel „Kultur 
in ihrem Spektrum“, Die hier 
worgestellten Einrichtungen und 
Aufgaben reichen von den Biblio­
theken und Archiven über Thea­
ter und Oper bis hin zu den elek­
tronischen Medien. Das besonde­
re Interesse Zehetmairs gilt den 
bildenden Künsten, den Museen, 
der Geschichte, der Pflege des 
Brauchtums und nicht zuletzt den 
' ielfähigen Aspekten von Denk­
malschutz und Denkmalpflege, 
Dften und offensiv geht er dabei 
mit den Konflikten um, die sich 

in den vergangenen Jahren insbe­
sondere im Münchner Theaterbe­
reich abspielten. Auch bei der 
Darstellung anderer Aufgabenbe­
reiche wie etwa den elektroni­
schen Medien lässt der Autor im­
mer wieder durchblicken, dass ' 
deren Förderung angemessen ■ 
nicht ohne eine ■gleichzeitige kri­
tischeAuseinandersetzung erfol­
gen kann.

Von PISA b es tä tig t

Sm Titel „Kultur der Wis-
•Ischaft“ bietet Hans Ze- 
n seinem Schlusskapitel

ein Spektrum von Herausforde­
rungen künftiger Kulturpolitik. 
Wenngleich der Rezensent gegen­
über dem Begriff der „Wissens­
gesellschaft“ skeptisch ist, da jede 
Zeit unter ihren Bedingungen das 
je mögliche an Wissen hervor­
brachte und auch wieder obsolet 
werden ließ -  die für die Gegen­
wart bekannte Schnelligkeit der 
Mehrung und damit auch wieder 
des Veraltens von Wissen recht­
fertigt kaum, gerade diesen Zu­
stand als einen der Wissensgesell­
schaft zu bezeichnen die Sache 
selbst lohnt die Auseinanderset­
zung. Was Zehetmair freilich un­
ter diesem Titel verbirgt, klingt 
auf den ersten Blick eher konser­
vativ, stellt jedoch für die Gestal­
tung der Zukunft die größte He­
rausforderung an die heutige Ge­
sellschaft dar: Kriterien und We­
ge zu finden, unter denen ange­
sichts des Tempos von Wissensge­
winn und Wissensverlust das auf 
Dauer notwendige Wissen defi­
niert und dann tatsächlich erhal­
ten wird. Wie wird eine Gesell­
schaft mit einer von Kirchen und 
Klöstern geprägten Landschaft 
umgehen, wenn mit dem Glauben 
auch das Grundwissen davon, was 
Architektur und Bilder bedeuten, 
verloren geht? Als Zehetmair das 
Buch schrieb, konnte er die 
PISA-Studie noch nicht kennen -  
die von ihm vorgetragene Skepsis 
über die Folge veränderter Lese­
gewohnheiten wurde jedoch in 
dieser Untersuchung in vollem
Umfang bestätigt. ;

K ulturw issenschaften  an den
H ochschulen  s tä rk en

«schon wie ein Rufer in 

e kommt einem der 
le Kultusminister vor, 
wenn er unter der Überschrift

' „Die Kulturwissenschaften sind 
Hirten, nicht Exoten!“ schreibt: 
„Die drängenden Fragen unserer 
High-Tech-Gesellschaft sind nicht 
ohne die Kulturwissenschaften zu 
lösen. Wir brauchen die philoso­
phische und methodische Refle­
xion des Fachwissens und des wis­
senschaftlichen Fortschritts, ... 
Nicht alles, was naturwissen­
schaftlich-technisch machbar ist, 
darf auch gemacht werden. ... Das 
sind Wertfragen, die die Anthro­
pologen, Philosophen und Theo­
logen beantworten müssen, und 
dabei dürfen sie ihre Autorität 
und Verantwortung nicht an die 
Naturwissenschaften abtreten.
Mehr noch: Hier muss die Ethik 
sogar Vorrang haben. Gegen alle 
Verwissenschaftlichung und Öko­
nomisierung des Lebens muss un­
ser christlich-humanistisches Wer­
tefundament die Leitlinien für 
unsere Entscheidungen bestim­
men -  im Dialog mit der Natur­
wissenschaft. ... Um das Gewicht 
der Kulturwissenschaften für die­
sen Dialog und in der Gesell­
schaft zu stärken, müssen wir sie 
an den Hochschulen stärken.“ 
(Seite 195/196)

B ek en n erh a ft und 
perspek tiv isch

n Hans Zehetmair ist 
n Blick die engagier- 
rfnahtne eines ver­

antwortlichen Politikers über Ge­
genstände und Aufgaben seines 
Ressorts, soweit es sich auf die 
Kultur bezieht. In einem nächsten 
Schritt hat es jedoch auch etwas 
Bekennerhaftes und gleichzeitig 
Perspektivisches, in dem es entge­
gen manchen heute gängigen For­
derungen, was Kultur zu leisten, 
auf wen sie zu hören und wem sie 
sich anzupassen habe, für eine 
Autonomie der Kultur plädiert, 
die unter den Vorzeichen von
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Selbstkritik und Selbstbewusst- • 
sein ihren Wert für eine zukünf­
tige Gesellschaft selbst definiert. 
Einer der ■wichtigsten- Hinweise : 
dabei, bezieht sich auf die War­
nung vor der Ökonomisierung 
auch der Kultur, da Ökonomie 
unter den Vorzeichen des Mark“ 
tes notwendigerweise immer Ge­
winner und Verlierer produziert. 
Wenn das Bewahrende ihre wi­
derständigen Züge sichtbar - 
macht, wird die Kultur zu einem 
besonders notwendigen und kost­
baren Gut.

:en Blick mag es wie 
issage der oft berufe­

nen Sonntagsrede klingen, wenn 
Zehetmair am Ende seines Bu­
ches sagt: „Die Kultur ist eine 
Kraft, die verbindet und die Men­
schen im Geiste des Wahren, Gu­
ten und Schönen zueinander 
bringt. Kultur erhebt den Men­
schen, Kultur bewegt.“ Ange­
sichts der allseitigen Durchset­
zung des Konkurrenzprinzips, z. 
B. auch an den Hochschulen, ist 
dies freilich eine Option, deren 
politische Brisanz und, wenn sie 
zur Realisierung eingefordert 
wird, Wirksamkeit kaum zu über­
schätzen ist. Für die Bereiche, in 
denen der Rezensent die Kultur­
politik Hans Zehetmairs in den 
letzten 15 Jahren beobachten 
konnte, wird man ihm gerne at­
testieren, dass er mit dieser Op­
tion Politik zu machen suchte. 
Dies steht für ein gutes Stück po­
litischer Glaubwürdigkeit. Dass 
sich manches nicht in der Ideal­
form durchsetzen ließ, ist Teil der 
Konflikte auf einem Politikfeld, 
auf dem sehr grundsätzliche 
menschliche -  und damit auch 
politische -  Fragen und Gegen­
sätze sichtbar und ausgetragen 
werden.

Martin Schnell stellt
G G G r  G j »  G iJ r  s «
W  •  •  < r  < « f W  W ó

GJG F G J O G G G IG C  
zur Diskussion

Als vor einigen Jahren die öffent­
liche Diskussion um die Recht­
schreibreform hohe Wellen 
schlug, konnte man sich gelegent­
lich nur darüber wundern, wie 
wenig Bezug manche Beiträge zur 
alltäglichen sprachlichen Realität 
hatten. Vermutlich machte es 
Spaß, Kritik zu üben an einer 
Schreibweise wie etwa „Kleeein­
saat“. Man mag auch mit Recht 
fragen, warum zwar neben dem 
„Delphin“ auch der „Delfin“ 
existieren darf, man aber ande­
rerseits „Acht geben“ muss, nicht 
„außer acht lassen“ zu schreiben. 
Natürlich leistet eine standardi­
sierte Schreibung einen wesentli­
chen Beitrag zu einer möglichst 
reibungslosen schriftlichen Kom­
munikation, aber es dürfte 
schlicht gleichgültig sein, ob man 
beispielsweise „After-shave“, 
„After-Shave“ oder „Aftershave“ 
schreibt (nur letztere Schreibung 
ist seit 1998 „richtig“, wobei es 
allerdings erstaunlicherweise ne­
ben der Form „Aftershavelotion“ 
auch noch die Variante „After- 
Shave-Lotion“ gibt). Mitunter 
konnte man bei den Diskussionen 
um die Rechtschreibreform den 
Eindruck gewinnen, als ob Schü­
ler kaum andere Probleme hät­
ten, als sich mit der Schreibung 
von „Rhythmus“ herumzuschla­
gen, und auch die restliche Bevöl­
kerung sich nun vordringlich da­
mit beschäftigen sollte, ihre 
Schreibweise von „Corpus delic­
ti“ auf „Corpus Delicti“ umzu­
stellen.

Die oben erwähnte sprachliche 
Realität stellt sich aus meiner 
Sicht jedoch ganz anders dar. Fol­
gende Rechtschreibfehler sam­
melte ich jüngst in nur zwei Stun­

den Korrekturarbeit an einer 
Übersetzungsklausur (Englisch- 
Deutsch): „abprubt“, „einige der 
ältersten“, „Angeboht“, „anlei- 
hern“, „das“ statt „dass“, „Führ­
sprecher“, „kaltschnäutzig“, 
„lies“ statt „ließ“, „ein ließen 
Geschäft machen“, „widerspäns- 
tig“, „widerspennstig“. Dazu ka­
men weitere sprachliche Fehler 
wie „es scheinte vernünftig“, 
„eine recht & billige Idee“, „es 
verstoß gegen Paragraf 7“, „es 
widerstieß §7“, „unschahmhaft“, ■ 
„eine der am meißten einschrän- 
kenten Handelsgesetzgebung“. 
Um alle Missverständnisse zu 
vermeiden: all diese Fehler wur­
den von Muttersprachlern des 
Deutschen gemacht, allesamt 
Studierende im Hauptstudium. 
Eine solche Fehlerliste ließe sich 
fast beliebig fortsetzen: in jünge­
rer Zeit las ich z. B. „barnal“, 
„Vernatiker“, „unestäthisch“ und 
„etwas ante actas legen“. Auch 
die Schreibungen in der Karika­
tur sind authentische Klausur­
beispiele. Wohlgemerkt bewegen 
wir uns bei diesen Beispielen im­
mer noch weitgehend auf der 
Einzelwort-Ebene. Probleme bei 
der Verknüpfung von Sätzen, 
beim Aufbau von Texten u. ä. sind 
nicht so knapp darzustellen, dürf­
ten aber den meisten Unterrich­
tenden aus Klausuren, Seminarar­
beiten usw. nur allzu vertraut 
sein. Und genau an diesem Punkt 
stellt sich mir die Frage: wie 
kommt es eigentlich, dass man al­
lenthalben von Kolleginnen und 
Kollegen die gleichen Klagen 
über derartige Probleme von Stu­
dierenden hört, dass man aber so 
wenig darüber hört, wie man mit ■ 
diesem Phänomen Bmgehen 1 
kann ?

U n iP r e s  s
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Auch wenn nicht bestritten wer­
den soll, dass sich der eine oder 
andere Fehler durchaus mit Hin­
weis auf eine Prüfungssituation 
erklären lässt, ist anzunetaen, 
dass die sprachlichen Schwierig­
keiten insgesamt tiefer liegende 
Ursachen haben. So sind bei­
spielsweise spätestens seit Veröl- 
fentlichung der PISA-Studie Le­
sedefizite von Schülern bekannt. 
Möglicherweise führt auch die 
Verwendung von Rechtschreib-

■ Programmen beim Schreiben am 
Computer dazu, dass manch 
einet r i ohne diese Hilfe unsicher 
wird. Wahrscheinlich leisten die 
Schulen nicht so viel, wie man 
sich gerne w ünschen würde. In 
der Rückschau auf meine eigene 
Schulzeit am Gymnasium habe 
ich den Eindruck, dass im 
Deutschunterricht inhaltliche 
Aspekte bei einer Gedichtinter­
pretation oder bei der Charak­
terisierung einer Romanfigur 
immer viel wichtiger waren als 
die Art und Weise, in der wir 
Schüler unsere Gedanken sprach­
lich zum Ausdruck brachten.
Vielleicht muss man auch, wenn 
man die Frage in einen noch 
größeren Kontext stellen wollte, 
so etwas wie eine mangelnde 
Wertschätzung für Sprache in 
unserer Gesellschaft feststellen. 
In vielen Bereichen scheint es zu 
genügen, wenn man sich (wenig­
stens so einigermaßen) verständi­
gen kann. Was immer sonst noch 
als Erklärung herangezogen wer­
den mag, es handelt sich jeden- 
talls nicht um ein spezifisches 
Problem leistungsschwacher Stu- 
denten. Abgesehen davon, dass

\ sich Studierende für unsere
v  überhaupt erst durch

das Bestehen eines englischen 
;Sprachtests qualifizieren können, 
demonstrieren ihre Übersetzun­
gen lensots mancher sprachli­
cher Fehler, in aller Regel durch-

: ? ' Verständnis für Sachzusam­
menhänge. Insbesondere in den 
rtudienbcgleitenden Fremdspra- 
chenprogrammen haben wir es 
zudem oft mit überdurchschnitt­
lich motivierten Kursteilnehmern 
zu tun.

Was kann getan werden? Patent - 
rezepte sind nicht zu erwarten, 
aber es wird interessant sein zu 
hören, welche Erfahrungen am 
Lehrstuhl für Europäische Kul- - 
turgeschiehte mit der dort einge­
führten „Schreibwerkstatt“ ge- • 
sammelt werden. Unter der Be- v 
Zeichnung „Schreibwerkstätt’1 v / 
oder auch ..Sehreiblabor“ wurden 
in den letzten Jahren, meist nach 
amerikanischem Vorbild, an ver­
schiedenen deutschen Hochschu­
len Kurse eingerichtet, in denen 
Studierende wissenschaftliches 
Schreiben einüben können. Inte­
ressant klingt auch der Ansatz 
der Humboldt-Universität Berlin, 
derartige Schreibkurse in ein 
breiter angelegtes Trainingspro­
gramm für Studierende einzubau­
en, in dem grundlegende studien- 
und berufsbezogene Fertigkeiten 
vermittelt werden (nachzulesen 
unter http://www2.rz.hu-berlin.de/ 
gesint/ps/Ueber.htm). Am hiesi­
gen Sprachenzentrum wird erwo­
gen, das Angebot eines solchen

Schreibkurses (zumindest als Ex­
periment) auch Studierenden 
außerhalb der Europäischen Kul­
turgeschichte zugänglich zu ma­
chen. Die Frage ist, ob dieses An­
gebot für wünschenswert erachtet 
wird und ob dafür auf längere 
Sicht gegebenenfalls auch Kapa­
zitäten bereitgestellt würden. Der 
vorliegende Artikel ist lediglich 
als Anstoß für eine (hoffentlich 
fächerübergreifende) Diskussion 
gedacht. Es wäre sehr erfreulich, 
wenn er nicht der letzte Beitrag 
zu diesem Thema an dieser Stelle 
bliebe.

Übrigens: einige der oben ge­
nannten Fehler wurden von ange­
henden Lehrern gemacht. Wenn 
solche Fehler in der universitären 
Ausbildung lediglich mit einem 
Achselzucken oder Kopfschütteln 
registriert werden, ist nicht zu er­
warten, dass die nächsten Schü­
lergenerationen mit besseren 
sprachlichen Grundlagen ausge­
stattet werden.
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M einrad von E ngelberg  ü b e r R ainer K ahsnitz

meinen Sie dazu
... und ein Kolloquium  zu dessen  65. G e b u rts tag

Am 26. Januar 2002 luden der Lehrstuhl für Kunstgeschichte, vertreten durch 
Prof. Dr. Stefan Grohe, und der Dekan der Philologisch-Historischen Fakul­
tät, Prof. Dr. Werner Williams, zu einer Festveranstaltung: Im gut gefüllten 
Hörsaal III ehrten Lehrende und Lernende sowie zahlreiche auswärtige Gäste 
einen Mann, der seit vielen Jahren der ruhende Pol des Faches Kunstgeschich­
te in Augsburg ist: Prof. Dr. Rainer Kahsnitz, im Hauptberuf Kustos am Baye­
rischen Nationalmuseum in München.

Im Herbst des vorigen Jahres war 
der Museumsmann mit der Voll­
endung des 65. Lebensjahrs in 
den wohlverdienten Ruhestand 
gegangen — aber zur Freude von 
Kollegen und Studierenden hielt 
er seinem Zweitberuf als Hono­
rarprofessor für 'mittelalterliche 
Kunstgeschichte bisher die Treue. 
Und das wird, wie der Geehrte 
versprach, auch noch solange so 
bleiben, bis der Lehrstuhl -  hof­
fentlich bald und dauerhaft -  wie­
der besetzt ist. Darüber freuten 
sich vor allem jene Kollegen, de­
nen die Zukunft der Augsburger 
Kunstgeschichte besonders am 
Herzen liegt: Prof. Dr. Stefan 
Grohe, der nach Aussage von 
Rainer Kahsnitz drei Semester 
lang „den Lehrstuhl so engagiert 
vertreten hat, dass man vergessen 
konnte, dass dieser eigentlich va­
kant ist“, und natürlich Privatdo­
zentin Dr. Gabriele Bickendorf, 
die designierte Ordinaria, die ab 
April zunächst als Vertreterin 
ihrer selbst den Lehrstuhl über­
nehmen wird.

Rainer K.h'Citz war von seinem 
Bonner Kommilitonen Hanno- 
Vaiter Kruft, dem Gründungs­
professor der Augsburger Kunst­
geschichte, 1986 für erste Lehr­
aufträge verpflichtet worden -  
„für die Kunst vor Giotto“ 

wünschte sich der Italienfach­
mann die Unterstützung eines 
ausgewiesenen Spezialisten auf 
dem Gebiet der mittelalterlichen 
Bild- und Schatzkünste. 1988 
zum Honorarprofessor ernannt, 
bot Rainer Kahsnitz seitdem 
regelmäßig Lehrveranstaltungen 
an, die ein immenses Themen­
spektrum umfassten: Von Byzanz 
bis nach England und von der 
Spätantike bis zur Dürerzeit, ja 
anlässlich der Augsburger Aus­
stellung einmal sogar bis zu 
Adrian de Vries.

Festvorträge sind eine gute Ge­
wohnheit in akademischen Krei­
sen, aber dieses Kolloquium hatte 
doch eine eigene und ausgespro­
chen wohltuende, nämlich persön­
liche Note: Die Veranstalter, 
sämtlich jetzige oder ehemalige 
Studierende der Universität 
Augsburg, hatten sich entschie­
den, nur Magistranden und Dok­
toranden, also „echte Schüler“ 
des Geehrten zum Vortrag zu bit­
ten. Sie hätten keine bessere 
Möglichkeit finden können, um 
Professor Kahsnitz als Lehrer 
vorzustellen, denn so erfuhren 
die Anwesenden aus erster Hand, 
welches methodische Rüstzeug

' und welche Vielfalt der Fragestel­
lungen in seinen Seminaren ver­
mittelt wird» Was man bei Profes­

sor Kahsnitz über Kunstgeschich­
te lernen kann, zeigte eine ein­
drucksvolle Folge von Vorträgen, 
die von spätantiken Elfenbein- 
Diptychen bis zum Nürnberger 
Goldschmied Wenzel Jamnitzer 
reichten und alle Regionen und 
Jahrhunderte durchstreiften, die 
in Kahsnitz’ Lehrveranstaltungen 
eine Rolle gespielt hatten.

f e f f e r  aber würdigte Franz Ha- 
ierg die besonderen Quali­

täten von Professor Kahsnitz als 
Lehrer. Besonders hervorgehoben 
wurde dabei der unmittelbare 
und vom täglichen Umgang mit 
den Objekten geprägte Zugang zu 
den Kunstwerken, über den Rai­
ner Kahsnitz selbst verfügt und 
den er stets zu vermitteln suchte. 
Wer aber hätte geahnt, dass bei 
Novizen eines Kahsnitz-Seminars 
die vor einem unbekannten 
Kunstwerk gestellte Frage „Und 
was meinen Sie dazu?“ Schweiß­
ausbrüche hervorrufen kann?

Die Reihe der wissenschaftlichen 
Verträgt: wurde von Gunther 
Lettau eröffnet, dem es gelang, 
die in der Forschung umstrittene 
Frage zu klären, ob ein Elfen- . 
beindiptychon im Domschatz zu 
Monza spätantiken oder karolin-

■ gischen Ursprungs' sei. Er legte:- V 
mit Hilfe eigener Umzeichhühgeh
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Blumen für die Laudatorin: Ursula Nilgen ■
i l I

ir, dass es sich tatsächlich um 
spatantikes Werk handeln 

i u s s  welches in karolingischer 
Zeit umgeschnitzt wurde.

Da- von Thomas Labustak wrge- 
e Reichenauer Evangelistar 

” m: .Aaesburger Diözesanmuseum 
is Auditorium über die 

j  Ü A  ins Grübeln, ob nur sie 
»chwiei mkehewdamit hätten.

s

eine räumlich kompliziert ange­
legte Darstellung des 11. Jahrhun­
derts zu verstehen, oder ob nicht 
schon der ottonische Buchmaler 
das von ihm kopierte Vorbild 
nicht mehr so recht durchschaut 
hatte.

Andrea Worm, die in diesem Stu­
dienjahr die Assistentenstelle in­
nehat entführte die Zuhörer auf 
den Ölberg, den Ort der Himmel­
fahrt Christi, wo schon seit der 
Spätahtike die Fußspuren des 
Heilands- zunächst im Sand, 
dann eingedrückt in einen Stein -  
verehrt werden. Erst seit der 
Kreuzfahrerzeit jedoch fand das 
bislang in der Forschung unge­
klärte Motiv des Steins, bzw. der 
Fußspuren Eingang in die bilden­
de Kunst. Anhand der beiden Mo- 
We wurde aufgezeigt, wie rasch 
sich das Wissen um das Aussehen 
der Heiligen Stätten durch Pilger- 
berichte in der westlichen Welt 
verbreiten konnte.

It 

vom Nördlinger Hochaltar” zu • 
berichten hatte. Der spätgotische : 
Schrein wär im Barock dem ge- • 
wandelten Zeitgeschmack ange- ■' 
passt worden, wobei sein unters­
ter Teil, die Predella anscheinend 
verloren gegangen war. Christof 
Metzger schlug nun vor. dass eine 
von ihm im Kunsthandel aufge­
spürte Tafel mit einer 
Apostelreihe ein Fragment dieser 
Predella gewesen sein könne, ja 
müsse. Die Beweiskette schien, 
obwohl sie nicht unwidersprochen 
blieb, so fest gefügt, dass man 
wohl einige kontroverse Folge­
diskussionen in der Fachwelt er­
warten darf.

Däubler-Hauschke legte
. . ihrem Vortrag zur Ikonogra- 
pme ¿vs Liebesgartens im späten 
Mittelalter dar, dass die sündigen 
Paradiese sogenannter Liebesgär­
ten zu jenen Fiktionen gehören 
könnten, in denen sich Orient ■ 
und Okzident enger berührten, 
als man bisher annahm. Sie ver­
wies dabei auf Parallelen in der 
östlichen und westlichen Liebes­
dichtung hin und konnte auch mit 
interessanten Verwandtschaften 
in bildlichen Darstellungen auf­
warten.

5
h Hauschke schließlich zeigte 
Mass selbst der berühmteste 
dschmied seiner Zeit, Wenzel

Jamnitzer, am Ende seines Le­
bens lieber als Wissenschaftler 
denn als Handwerker und Künst­
ler in die Geschichte eingehen 
wollte. Jamnitzer wandte sich in 
seinem letzten Lebensabschnitt 
der Konstruktion wissenschaftli­
cher Messgeräte zu und legte sei­
ne Überlegungen auch in an­
spruchsvollen Publikationen vor. 
Dementsprechend ließ er sich von

* I

dem Maler Nicolas Neüfchätel 
mit den von ihm selbst entwickel­
ten Instrumenten porträtieren.

Nach dieser imponierenden Para­
de der Schüler blieb es einer Mit­
schülerin und Kommilitonin des 
Jubilars, der emeritierten Münch­
ner Ordinaria Ursula Nilgen Vor­
behalten, die Laudatio zu halten 
und die Anwesenden mit histori­
schen Dias von Rainer Kahsnitz 
zu erfreuen -  schon damals, so 
stellte man befriedigt fest, trug er 
Fliege und wirkte äußerst seriös!

B
hluss- und Dankeswort fiel 
eehrten selber zu. Mensch- 
ise und bescheiden, wie es 
seine Art ist, machte er „seinen 

Studierenden“ ein berührendes 
Kompliment: Im letzten Sommer­
semester war er nämlich mit eini­
gen völlig Unerschrockenen bis 
ins ferne Kappadokien geflogen, 
um in Höhlenkirchen weitab der 
Zivilisation Fragmente byzantini­
scher Wandmalereien aufzusu­
chen. Der intensive gleichberech­
tigte Austausch vor Originalen 
gehöre zu seinen schönsten Er­
lebnissen als Universitätslehrer, 
wie .Rainer Kahsnitz selbst sagte. 
Ja, man wäre gern dabeigewesen, 
als er da in der Türkei im matten 
Schein einer Taschenlampe bei 
mediterraner Hitze auf einen 
stark verblassten Freskenrest 
deutend, mit leiser und sonorer 
Stimme fragte: „Und. was meinen 
Sie dazu?“

Die vielleicht spannendste und 
strittigste Denksportaufgabe bot 
' ' ‘■''stof Metzger, der „Neues
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von 1973 bis 1992 die Spanisch- 
Italienische Abteilung des Spra­
chenzentrums der Universität 
Augsburg aufgebaut und geleitet. 
Von 1989 bis 1992 war er Ge­
schäftsführender Direktor des In­
stituts für Spänien-und Latein­
amerikastudien (ISLA), in dem er 
sich seinen Forschungen über den 
Zusammenhang zwischen Sozial­
struktur und Wirtschaftsentwick­
lung in südspanischen Gemeinden 
sowie über den Modernisierungs­
prozess in Spanien widmete.

Als aktiver Teilnehmer war der 
Augsburger Politologie-Absol vent
------------------ ---- 4 .<

In Würdigung seiner vielfachen 
bisherige Mitwirkung an der A r­
beit des Kuratoriums Olympische 
Akademie des Nationalen Olym- 
ischen Komitees für Deutsch-

Spoitpadagogik) vom NOK- 
Prasidium ah offizielles Mitglied 
in dieses Kuratorium berufen 
worden.

Dem ehemaligen-Inhaber des 
Lehrstuhls für Bayerische und

der „Augsburger Beiträge zur 
Landesgeschichte Bayerisch- 
Schwabens" gewidmet. Unter 
dem Titel "Suevia Sacra. Zur 
Geschichte der ostschwäbischen 
Reichsstifte im SDätmittelalter 
und in der Frühen Neuzeit“ ist 
dieser von Wilhelm Liebhardt 
Und Ulrich Faust herausgegebene 
Band im Jan Thorbecke Verlag, 
Stuttgart, erschienen.

D'e Polnische Wissenschaftsstif-

tische Physik 1} ihren Alexander 
von Humboldt Honorary For­
schungspreis zuerkannt. Jährlich 
wird diese mit ca. 37.000 Euro 
dotierte polnische Auszeichnung 

. ... bis zu zweimal an hochrangige
sM issnsctaf tier unabhängig von 

deren Fachgebiet vergeben. Der 
Preis ermöglicht es dem Augs­
burger Physiker, ab Oktober 2002 
mit Unterbrechungen insgesamt 
zwölf Monate lang an den beiden 
Instituten für Physik der Schle­
sien-Universität in Katowiz und 
der Universität Krakau zu for­
schen.

S Ä Ä . ,  
Romanische Literaturwissen­
schaft unter besonderer Berück­
sichtigung des Französischen) ist 
in die dreiköpfige Peer Group 
berufen worden, die die Roma­
nischen Seminare der Universi­
täten Exeter, Kopenhagen und 
Tübingen nach dem Modell der 
Research Evaluation Agency ver­
gleichend evaluieren soll.

der Jahressitzung der Schwäbi­
schen Forschungsgemeinschaft am 
20. Oktober 2001 als ordentliches 
Mitglied in die Schwäbische For­
schungsgemeinschaft aufgenotn- 
men worden.

Auf Vorschlag ihrer Sozialwisse n­
schaftlichen Fakultät hat die Uni-

schen Verdienste zum Honorar­
professor ernannt, Looez-Casero, 
Akademische'-D:rekror a D hat

der Konferenz „Integrierte Be­
treuungskonzepte” eingeladen, 
die im Kontext der Jahrestagung 
„Ausländerstudium“ des Deut­
schen Akademischen Austausch­
dienstes vom 11. bis zum 13. März 
2002 im Auswärtigen Amt und an 
der Freien Universität in Berlin 
stattfand. Der Ausgburger aus 
Kenia saß neben Vertretern des 
Auswärtigen Amtes, der Hoch­
schulrektorenkonferenz, der Ber­
liner Ausländerbehörde sowie des 
Akademischen Auslandsamtes 
und der ausländischen Studieren­
denschaft der FU auf dem Po­
dium, als am 11. März im Europa­
saal des Auswärtigen Amtes zum 
Auftakt der Tagung die Frage 
„Willkommen in Deutschland? 
Wie werden ausländische Studie­
rende in Deutschland aufgenom­
men?“ diskutiert wurde.

H H - A  • *...

dienschwerpunkt Sozialpolitik') 
ist bei der letzten Sitzung des So­
zialpolitischen Ausschusses der 
Vereins für Socialpolitik für die 
Jahre 2002 und 2003 zur Aos- 
schussvorsitzenden gewählt wor­
den und wird die nächste Jahres- 
taeune des Ausschusses, der der 
„Fachverband“ der wissenschaft­
lich tätigen Sozialpolitiker im 
Fach Volkswirtschaftslehre ist, 
vom 15. bis zum 17. September in 
Augsburg organisieren.
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P ^ tF .  D F .
■ [ .¡Tsluhi für Stochastik und ihre Anwen- 

n ordentlichen Mitglied ihrer 
ch-naturwissenschaftlichen Klas- 
Neben dem Max-Planck-For- 
s, den er gemeinsam mit seinem 
of. Dr, Norman R. Draper (Uni- 

tcrsiry of Wisconsinl 149-von der Alexan­
der \o:i Humboldt-Stiftung und der Max- 

. illschaft erhielt, ist dies fraglos 
wehste Auszeichnung für den 
Mathematiker, der sich gerne 
n die Goldmedaille erinnert, mit 
7 die Fakultät für Mathematik 
der Comemus Universität Bra- 
eine Unterstützung dankte. Pu- 
irde 1983 nach Augsburg berufen 

__ . . __ Universität Augsburg trotz zwei­
er Rufe an die Pennsylvania State Univer- 
sity (1990) und an die Ruhr-Umversitat Bo­
chum ( 1994l treu geblieben.

sehe Physik fester Stoffe" beru­
fen. Weiterhin wurde er von der 
Minerva-Stiftung, einer Tochter 
der Max Planck-Gesellschaft, zum 
Vorsitzenden des Internationalen 
Evaluierungskommitees des „Al­
bert Einstein Minerva-Zentrums 
für Theoretische Physik" (Weiz­
mann-Institut, Israeli berufen 
und von der Deutschen For­
schungsgemeinschaft ( DFG) für 
den Zeitraum 2001 - 2003 zum 
wissenschaftlichen Mitglied im 
Scientific Council des CECAM 
(Centre Européen de Calcul Ato­
mique et Moléculaire) ernannt.

RUFE
ab ge leh n t haben:

D R . A N D R E A S  P Y K A , Wtsseu- 
..chcii'-czcr j r .  Lv „--
stuhl für Volkswirtschaftslehre 
mit den Schwerpunkten Innoia- 
tionsökonomik. Public Sector Ma­
nagement. Wirtschaft und Gesell­
schaft Japans, ist auf der Jahres­
tagung der European Association 
tor Evolutionary Political Econo­
my i EAEPE» in Siena im Novem­
ber Zt'ul zum Research Area Co­
ordinator in der Sektion „Inner a- 
tion and Technological Change" 
ernannt worden EAEPE M  mitt­
lerweile nach der European Eco­
nomic Assoziation die zweitgröß­
te europäische Vereinigung son 
W A swirl an nm mehr ab  "<>n 
Mitgliedern Zielsetzung son 
EAEPE >t die Forderung csoiu- 
njrischer, dynamn-chet und reaiis- 
toc!ter w .-.xcn-^naitluher An-at- 
a  >n Okencmk und Pobtik 
(http a icpe tuw :t n ?c ati Die 
Re-eurch Nr.-a Coordinators MTM 
¡nt JU PLinungund Entwicklung 
ces ic.’.dhgen Frc/igebieG in uer 
A eieir.igunc s enintwimthch. u a 
■ .« in G re r. sic d>: einschlägigen 
Sessions .¡ul den Jahrestagungen 
sowie Workshop- und editieren 
Sammelbande

Die Deutsche Forschungsgemein­
schaft iDFG: hat D R . R U P E R T  
SC H E U L E . ctstar.g Mitarbeiter an 
der Professur für Christliche 
Sozialethik an der Katholisch- 
Theologischen Fakultät, für die 
Bearbeitung seiner Projekts 
„Entscheidungslehre christlicher 
Ethik" aut zunächst zwei Jahre 
Mittel zur Errichtung einer For­
schungsstelle bewilligt.

D u , SA B IN E  U L L M A N N . w>S i n-

Stuhl für Bayerische und Schwä­
bische Landesgeschichte, ist bei 
der Jahressitzung der Schwäbi­
schen Forschungsgemeinschaft am 
2" Oktober 2'All als ordentliches 
Mitglied in die Schwäbische For­
schungsgemeinschaft autcenom- 
men worden

P R O F . D R . D IE T E R  V O L L H A R O T

jllJ  
s:k HI Elektronische Kurreiatio 
neu und Magnetismus> wurde 
rom Präsidenten der Max Planck- 
Gcsellschaft tur den Zeitraum 
2001 - 2iM)5 zum Mitglied des 
Fachbeirats des neugegründeten 
„Max PUnck-Insituts für Chemi-

P R O F . D R . R O N A L D  H . W .
H O P P E  (Lehrstuhl für Angewand­
te Analysis mit Schwerpunkt Nu­
merik) auf eine C 4-Professur für 
Praktische Mathematik an der 
Technischen Fakultät der Chns- 
tian-Albrechts-Universität Kiel

P R O F . D R . JO H A N N E S  M A S IN G  
(Lehrstuhl für Staats- und Ver­
waltungsrecht) auf einen Lehr­
stuhl für Öffentliches Recht. Ver­
fassungsgeschichte und Staats­
lehre an der Ernst Moritz Arndt- 
Unisersitat Greifswald

P R O F . D R . JORG  N E U N E R  (Bür­
gerliches Recht) auf einen Lehr­
stuhl für Bürgerliches Recht, 
Handels- und Gesellschaftsrecht 
an der Universität Rostock

P R O F . A N T O N Y  R . U N W IN ,
P H . D . (Lehrstuhl für Rechner­
orientierte Statistik und Daten- 
anaiyse l auf eine Professorship 
ot Management Information 
Systems am University College 
Dublin
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Für ih rW D ip lom arbe it ,,H edge« 
FvnU -  V. ' „i • * v  ..« •> ' 
Analysen >ii,n n;/<-J ■* i<U > ' 
ist dl« A i . o i . o v ,  S W l. AA "• 
Dentin 0  UHvh H a N v l«  
nten m ir i.m. , t 3<" r« u« < A r t  
Dr Manfr"i1 St> in- i <L» ht » t« ‘n 
für BWL m it Studie m r h » i  i - 
punkt Finanz- und B an k w irt- 
<sthaft) m it « w n i  Pani ju h u s  
R euter Innovation  A y a r«  2002 
ausgerticbn«  e » w i c - t  O»-r von 
der R eu te rs  AG a u sg e se b rie b e -  
ne W e tth i « e rb  st „ id  ui d i t s r n '  
Jahr u n te r  dem  T h e m a  „A u s­
w irkungen d r r  x u n e h m e n d e n  
G lobalisierung w i t  d e r  Frit- 
wicMung nmjm R e h n  d eu ten  
auf F in a n z m a rk te ', Dvt ivic 
insgesam t 2a öüO i u r  < durm  te  
F re i' wurds n  >*?< L'iissm • 
ta tiunen  and  a< M I " D ip lo m ­
arb e iten  vergehen ,

Die Laudatio hebt hervor, dass 
Mahncke in ihrer Arbeit ein The­
ma behandle, „das seit einiger 
Zeit in Finanzkreisen in aller 
Munde ist: Es geht um Hedge- 

: .Fonds, Die Besonderheit dieser
Änlageform besteht darin, dass 
sie Anlagestrategien mit einem 
eng begrenzten, klar definierten 
Fokus verfolgen. Alle nicht dazu 
passenden, unerwünschten Risi­
ken V,erden konsequent abgesi­
chert (gehedgt). Eine solche Aus­
richtung ist eine komplexe Aufga- 
Fv. und so werden in Hedge- 
Fonds die neuesten Instrumente 
und Modelle der modernen Fi- 
nanzierungsthecrie erprobt und 
implementiert. Deshalb sind 
Hedge-Fonds für die Wissenschaft 
und die Praxis gleichermaßen in­
teressant.

Steht man ihnen positiv gegenü­
ber, erfüllen Hedge-Fonds die 
wichtige Funktion, die Effizienz 
der globalen Kapitalmärkte zu 
verbessern. Sie spüren kleinste 
Ungleichgewichte in den Preisen 
von Wertpapieren auf und brin­
gen die Preisrelationen durch 
ihre Handelsaktivitäten zurück 
ins rechte Lot. Für manche Kri­
tiker hingegen stellen Hedge- 
Fonds, weil sie weitgehend unre- 
glemeutiert agieren, eine schwer­
wiegende Gefahr für das Finanz­
system dar. Warnend wird vor al­
lem auf den Long Term Capital 
Management Fonds verwiesen, 
dessen Scheitern 1998 auch die 
Partnerschaft zweier Nobelpreis­
träger nicht verhindert hat.“

Im Gegensatz zu diesen beiden 
extremen Haltungen liefere Da­
niela Mahncke „eine ausgewoge­
ne Analyse. Der erste Teil be­
schreibt Managementstrategien 
von Hedge-Fonds und die für ihre 
Implementierung erforderlichen 
Rahmenbedingungen. Hier liegt 
die Stärke in einer Auswertung 
aller verfügbaren, zum Teil 
schwer zugänglichen Informatio­
nen. Den Kern der Arbeit bildet 
eine Performanceanalyse auf der 
Grundlage von mehrjährigen 
Renditezeitreihen für Hedge- 
Fonds-Indizes. Im Vergleich mit 
Aktienindizes fällt die ausgespro­
chen niedrige Streuung der 
Hedge-Fond-Renditen bei einer 
gleichzeitig überlegenen durch­
schnittlichen Rendite auf. Der 
Traum eines jeden Investors 
scheint sich zu verwirklichen: 
eine hohe Rendite bei niedrigem 
Risiko zu erzielet. :

Ausschlaggebend für die Ent­
scheidung der Jury zugunsten von 
Mahnckes Arbeit sei aber gewe­
sen, dass sie die vorläufigen Er­
gebnisse kritisch hinterfragt und 
verschiedene Gründe für das gute 
Abschneiden der Hedge Fonds 
diskutiert hat. Auch Long Term 
Capital Management hätten in 
den Jahren vor seinem Zusam­
menbruch sehr attraktive Rendi­
ten bei extrem geringer Rendite­
streuung erzielt. Die gewählten 
Strategien hätten zum Teil ein 
stark asymmetrisches Renditepro­
fil zur Folge, bei dem in normalen 
Markphasen -  d. h. mit hoher 
Wahrscheinlichkeit -  Gewinne 
erzielt werden, Ausnahmesitua­
tionen aber extreme Verluste her­
vorrufen können. Die Perfor- 
mancebeurteilung hänge dann 
entscheidend davon ab. ob ein 
solcher Ausnahmefall im Unter­
suchungszeitraum aufgetreten ist 
oder nicht. Mahncke gehe in ihrer 
Studie auf dieses Problem aus­
führlich ein, indem sie unter an­
derem die Renditen der Hedge- 
Founds separat in Monaten mit 
markanten Marktereignissen un­
tersuche, z. B. während der asiati­
schen Währungskrise im dritten 
Quartal 1997.

Die Arbeit der jungen Augsbur­
ger Wirtschaftswissenschaftlerin 
liefere dadurch „insgesamt ein 
differenziertes und umfassendes 
Bild der Anlagekonzepte und 
historischen Performance von 
Hedge Fonds. Dies ist um so be­
achtlicher, als bisher nur 
Arbeiten zu dieseni The: 
fentlicht wurden.“

S3



von 1982 bisl984 an der Westfä­
lischen Wilhelms-Universität in 
Münster katholische Theologie.
Von 1984 bis 1989 setzte er dieses 
Studium an der Päpstlichen Uni­
versität Gregoriana in Rom fort. 
Nach dem Lizentiatsabschluss 
und drei Kaplan-Jahren in Rheine 
nahm der 1988 in Rom zum Pries­
ter geweihte Theologe 1992 ein 
Promotionsstudium an der Uni­
versität Münster auf und promo­
vierte 1996 an der dortigen Ka­
tholisch-Theologischen Fakultät 
mit einer „Unbegrenzte Lebens­
qualität?“ betitelten Dissertation 
über „Bioethische Herausforde­
rungen der Moraltheologie“, die 
2002 in zweiter Auflage erschie­
nen ist. Ebenfalls in Münster 
folgte fünf Jahre später die Habi­
litation mit einer Studie zum The­
ma „Melancholie und Ethik. Eine 
philosophisch-theologische Aus­
einandersetzung mit den Grenzen 
sittlichen Subjektseins im 20.
Jahrhundert“. Unmittelbar an die 
Habilitation anschließend über­
nahm er die 'Vertretung des Augs­
burger Moraltheologie-Lehr- 
stuhis, auf dem er kurze Zeit spä­
ter, im Oktober 2001, zum Ordi-

narius für Katholische Moral­
theologie ernannt wurde.

Wie das Thema seiner Disserta­
tion vermuten lässt, nennt Arntz 
als den zentralen Schwerpunkt 
seines theologisch-ethischen Ar­
beitens die „Themen der Bio­
ethik, die augenblicklich gesamt­
gesellschaftlich höchst kontrovers 
diskutiert werden. Aufgabe der 
theologischen Ethik wird es in 
diesem Zusammenhang sein, das 
eigene wissenschaftstheoretische 
Profil in kritisch-konstruktiver 
Auseinandersetzung mit den an­
deren - an der Universität vertre­
tenen - Fachrichtungen zu schär­
fen und zu verbessern. Der Be­
darf an ethischer Orientierung in 
einer hochkomplexen und techno­
logiegeprägten Gesellschaft ist in 
diesem Zusammenhang eine veri- 
table Herausforderung für die 
Moraltheologie.“ Er werde in je­
dem wenigstens ein bioethisch 
bedeutsames Thema in einer Se­
minarveranstaltung behandeln.

Zum zweiten liegt Arntz an Fra­
gen der Legitimität und Bedeu­
tung der Moraltheologie in der 
pluralistischen Gesellschaft. Ha­
bermas habe die wissenschaftli­
che Legitimität und Bedeutung 
der theologischen Ethik in der 
pluralistischen Gesellschaft in 
seiner Friedenspreisrede 2001 
nachdrücklich unterstrichen. Die­
sem Plädoyer werde sich jeder 
Moraltheologe gerne anschließen, 
um „sich zugleich noch stärker 
als bislang darum zu bemühen, 
die eigene theologisch-ethische 
Tradition in einer Weise zur Spra­
che zu bringen, die in der aufge­
klärten, modernen Gesellschaft 
plausibel erscheint und Gehör 
findet. Hier hat die klassische ■ :
Moraltheologie zweifellös ein :
Kommunikationsproblem zu über­

winden und Missverständnisse zu

In diesem Kontext Sieht Arntz 
auch interdisziplinäre Initiativen 
als Bestandteil des grundlegen­
den Auftrags der theologischen 
Ethik. Ein erster und entschei­
dender Schritt in diese Richtung 
ist für ihn der projektierte Augs­
burger Aufbaustudiengang Um- 
weltethik, an dem er unter Feder­
führung des Sozialethikers Prof. 
Dr. Thomas Hausmanninger ver­
antwortlich mitwirken wird.

Als grundlegend für das Aufga­
benfeld der Moraltheologie sieht 
Arntz darüber hinaus „die Be­
gründung und Legitimation eines 
universalen Ethos der Humanität 
auf der Basis von Grundlinien 
eines christlichen Menschenbil­
des, das in den verschiedenen 
ethischen und gesellschaftlichen 
Handtangsfeldern seine argu­
mentative und strategische Kom­
petenz erweisen muss. Insofern 
formuliert die Themenstellung 
meiner Habilitationsschrift ein 
bleibendes Desiderat theologisch- 
ethischer Arbeit, da in ihr der 
Versuch unternommen wird, die 
spezifischen Grenzerfahrungen 
des sittlichen Subjektseins -  vor 
dem Hintergrund der Ereignisse 
des 20. Jahrhunderts -  mit den 
Ansprüchen einer Ethik des ge­
lungenen Lebens zu vermitteln. 
Dieser spezifisch theologisch-ethi­
sche Ansatz trägt so der Überzeu­
gung Rechnung, dass unterschied­
liche Positionen in den Fragen 
der normativen Ethik nicht selten 
die Folge ungeklärter und unge­
nannter anthropologischer Prä- • 
missen sind, die ihrerseits jedoch 
normativ relevant werden.“ t • 11

Als MoraWieoioee sei er, so 
Arntz, im Rehmen der Funda-

U n iP r e s s
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Imoral verantwortlich für 
tgründung einer allgemci-

im Kontext der Speziellen Moral 
sensibilisiert für die Themenfel­
der der modernen Bioethik: Er 
verstehe sich also nicht als kir- 
chenamtlicher Lautsprecher, son­
dern könne seine umfassende 
Aufgabe nur erfüllen, „wenn die 
theologische Fundierung der 
Ethik mit dem hermeneutischen 
Bemühen einhergeht, den eigenen 
wissenschaftlichen Anspruch of­
fen zu legen und im interdiszipli­
nären Gespräch überprüfen zu 
lassen.“ Als problemorientierte 
Wissenschaft ermuntere die Mo­
raltheologie zu einer interdiszi­
plinären Kommunikation über 
das Lebbare. Sie sei „eine herme­
neutische Handlungstheorie unter 
besonderer Berücksichtigung der 
ethischen Relevanz des Glaubens. 
Insofern sind Themen der christli­
chen Lebenspraxis ein letzter 
wichtiger Baustein für eine zeit­
gemäße Moraltheologie, und folg­
lich werde ich jedes Semester ein 
Blockseminar anbieten, das sich 
mit fundamentalmoralischen, me- 
dizinethischen Problemen oder 
mit Fragen aus der geistlich-spiri­
tuellen Tradition der Moraltheo- 
Ww beschäftigt.“

die Fächer Kunst. Deutsch und 
Sachunterricht. Ihr künstlerischer 
Schwerpunkt lag dabei auf der . 
Graphik. Ebenfalls an der Üni- 
versität Frankfurt absolvierte sie 
ein Magister-Zweitstudium in 
Kunstpädagogik, Soziologie und 
Psychologie, wobei sie sich hier 
künstlerisch auf das Gebiet Film 
und Fernsehen konzentrierte.

Mit einem Stipendium nach dem 
Hessischen Gesetz zur Förderung 
von Nachwuchswissenschaftlern 
arbeitete sie ab 1995 an ihrer 
Dissertation zur Erfahrung mit 
zeitgenössischer Kunst in der 
Grundschule und promovierte 
1998 am Institut für Kunstpäda­
gogik in Frankfurt. Als Wissen­
schaftliche Assistentin an der Jus­
tus-Liebig-Universität Gießen 
widmete sie sich in den Jahren 
danach primär dem Umgang mit 
technisch-visuellen Medien so­
wohl im Bereich der Kinderzeich­
nungsforschung als auch unter 
dem Aspekt der Vermittlung an 
Studierende. Den Augsburger 
Lehrstuhl, zu dessen Inhaberin ' 
sie im vergangenen Wintersemes­
ter ernannt wurde, vertrat sie be­
reits im vorangegangenen Som- 
mersemester.

Seit ihrem Studium ist Kirchner 
kontinuierlich in den Bereichen 
Zeichnung, Druckgrafik, Malerei 
und Computergrafik künstlerisch 
tätig und auf Ausstellungen prä­
sent. „Die künstlerische Praxis ist 
Voraussetzung jeglicher kunstpä­
dagogischen Tätigkeit“, sagt sie, 
„und zusammen mit meiner 
knapp zehnjährigen Schulpraxis 
als Grundschullehrerin in den Fä­
chern Kunst, Deutsch, Sachunter- 
ncBGMatnemaot Musik öl 
dte Basis metnes Interesses sr 
fachwissenwhaltlühen und Lwn- 
didaktischen Fragestellung

Am Hessischen Institut für Leh­
rerfortbildung plante und leitete 
Kirchner Fortbildungskurse für 
Kolleginnen und Kollegen, am 
Thüringer Institut für Lehrer­
fortbildung, Lehrplanentwicklung 
und Medien lehrte sie zur Didak­
tik und Methodik der Vermittlung 
von Kirnst des 20. Jahrhunderts. 
Parallel zur Unterrichtspraxis 
publizierte sie zu Unterrichts­
projekten sowie zu fachdidakti­
schen und kunstwissenschaftli­
chen Fragestellungen. Das inhalt­
liche Spektrum ihrer Veröffentli­
chungen umfasst theoretisch kon­
zeptionelle Überlegungen zur 
ästhetischen Erziehung und zur 
Kinderzeichnungsforschung, wei­
terhin die Entwicklung von Un­
terrichtsmaterialien, didaktische 
Überlegungen zur Vermittlung 
und Berichte über Praxiserfah­
rungen. „Die wissenschaftliche 
Verzahnung von Theorie und 
Praxis ist für unser Fach notwen­
dige Voraussetzung; ich widme ihr 
deshalb in meinen Publikationen 
besondere Aufmerksamkeit.“

Seit zehn Jahren arbeitet Con­
stanze Kirchner im Landesver­
band Hessen des Bundes Deut­
scher Kunsterzieherinnen und 
Kunsterzieher e.V. mit, als dessen 
Vorsitzende war sie maßgeblich
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u. a. an den Großveranstaltungen 
..Alltagsästhetik" (1996). „Neue 
Medien im Kunstunterricht" 
(1998) und „Werkstatt: Kunst” 
(2000) beteiligt. Seit acht Jahren 
ist sie Mitherausgeberin von 
„Kunst+Unterricht". Darüber 
hinaus ist sie maßgeblich am 
Konzept der im Dezember 2000 
erstmals erschienenen, interdiszi­
plinär angelegten Zeitschrift 
„Grundschüle Kunst“ beteiligt, 
die sich speziell an fachfremd 
unterrichtende Lehrerinnen und 
Lehrer richtet.

Ihr Forschungsinteresse gilt vor­
nehmlich dem ästhetischen Ver­
halten von Kindern und Jugend­
lichen sowie - ausgehend vom 
anthropologisch begründeten äs­
thetischen Verhalten - der Ver­
mittlung von Gegenwartskunst. 
Ihre Publikationen in diesem 
Kontext widmen sich u. a. Metho­
denfragen im Umgang mit Kunst 
(1991 ff.), der ästhetischen Er­
kenntnis in Produktion und Re­
zeption (1997), der ästhetischen 
Praxis im Spiel (1998), den Paral­
lelen und Differenzen von Kin­
der- und Künstlerbildern (1999), 
der Bedeutung der Materialer­
fahrung im ästhetischen Prozess 
(1999), der Identitätsentwicklung 
durch ästhetische Erziehung 
(2000) oder der Natur-, Umwelt- 
und Kunsterfahrung (2000). Die 
1999 publizierte Monographie 
„Kinder und Kunst der Gegen­
wart“ ist im vorigen Jahr in zwei­
ter Auflage erschienen.

In der Lehre orientiert Kirchner 
sich an der Tatsache, dass die 
neuen Medien Einzug in das Fach 
Kunstpädagogik gehalten haben: 
„Kinder und Jugendliche malen, 
zeichnen und gestalten am Com­
puter, die Gegenwartskunst be­
dient sich der technisch-visuellen 
Medien, und die Studierenden er­
warten zurecht die Vermittlung 
von Medienkompetenz in unse­
rem Fach, z. B. durch die Ent­
wicklung von Videoinstallatiönen 
und Theaterprpjekten,diever- ■ 
schiedene Medien integrieren, 
durch Jie Arbeit mit vektororien­

tierten Grafikprogrammen und 
mit pixelorientierten Bildbearbei­
tungsprogrammen am Computer, 
durch die Nutzung von digitalen 
Fotokameras und von Videoka­
meras, durch die digitale Nadhb6 - 
arbeitüng von Bild und Video 
oder durch die Beschäftigung mit 
Medienkunst und dem medialen 
Verhalten von Kindern und Ju­
gendlichen.“

Volkswirtschaftslehre studiert. 
Von 1981 bis 1991 war er dort 
wissenschaftlicher Mitarbeiter am 
volkswirtschaftlichen Institut. In 
diese Zeit fallen seine Promotion 
über die theoretischen Grundla­
gen der Konjunkturpolitik, ein 
Aufenthalt als Gastdozent an der 
University of Georgia (Athens, 
USA) und ein von der DFG ge­
förderter Forschungsaufenthalt 
an der University of California in 
Los Angeles. Nach seiner Habili­
tation (1990) über die Rolle von 
Preiserwartungen im Rahmen dy­
namischer gesamtwirtschaftlicher 
Modelle vertrat Maußner 1991 
eine Professur für wirtschaftliche 
Staatswissenschaften mit dem

Schwerpunkt makroökonomische 
Theorie an der Universität zu 
Köln. 1992 wurde er zum Inhaber 
dieser Professur ernannt. Von 
Köln wechselte er 1996 auf den 
Lehrstuhl für Wirtschaftspolitik 
an der Universität Bamberg., den 
er bis zu seiner Berufung nach 
Augsburg innehatte.

Als Makroökonom befasst sich 
Maüßhef mit den Ursachen Von') 
Konjunkturzyklen, den Determi­
nanten des Wirtschaftswachstums 
und der Beschäftigungsentwick­
lung. Seine wichtigsten Werkzeu­
ge sind dabei einerseits die statis­
tischen Verfahren der Ökonome­
trie und andererseits mathemati­
sche Modelle der Gesamtwirt­
schaft. In der Forschung geht es 
dabei allerdings schon längst 
nicht mehr um die großen ökono­
metrischen Modelle mit oft hun­
derten oder gar tausenden von 
Gleichungen, sondern um kleine, 
verhaltensbasierte Modelle, in 
denen die Wirtschaftspläne der ' 
betrachteten Haushalte und Un­
ternehmen auf explizit ausformu­
lierten Entscheidungsproblemen 
beruhen und durch ein intertem­
porales Preissystem mehr oder 
weniger gut koordiniert werden. 
Im Rahmen solcher Modelle spie­
len die Erwartungen der Akteure 
eine große Rolle, und deren Ein­
fluss auf die wirtschaftliche Ent­
wicklung hat Alfred Maußner in 
einigen Arbeiten untersucht. In 
jüngster Zeit studiert er die Rolle 
von Marktunvollkommenheiten 
bei der Fortpflanzung monetärer 
und fiskalischer Schocks.

In der Lehre beteiligt sich Mauß­
ner am Pflichtprogramm der 
volkswirtschaftlichen Ausbildung. 
Er ist Autor bzw. Koautor von 
Lehrbüchern zu den Grundzügen 
der mikro- und makroökonoini- 
schen Theorie, der Konjunktur- 
und der Wachstumstheorie. ; :

Zusammen mit Professor Schittko 
bietet er das Schwerpunktfach 
„Empirische Makroökonomik" 
an. Dabei geht es uni die enge 
Verzahnung volkswirtschftlicher
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& 1 oJcJie mit den empirischen 
Hkt.n. Das Programm umfasst

Vertiefung der <
»metrischen Methoden zur 

ttalyse wirtschaftlicher Daten,
andererseits die Einführung in
; i: . kufbau, die Lösung und 

icn. mü deren Hilfe die emprisch 
gefundenen Zusammenhänge ge- 

irt werden sollen oder die zur
. Abschätzung der Folgen wirt-

schaftspol 
dienen.

itischer Maßnahmen

Semester Rechtswissenschaften 
an der Ludwig-Maximilians-Uni- 
versität München. Nach Abschluss 
des 2. Staatsexamens im Jahr 1987
wurde er am Institut für Bürger­
liches Recht und Zivilprozessrecht 
der LMU Assistent bei Prof. Dr. 
Dr. h. c. mnlt. Claus-Wilhelm Ca­
naris. Bei ihm promovierte Neu­
ner 1991 mit einer methodologi­
schen Arbeit über „Die Rechts­
findung contra legem“, für die er 
den Fakultätspreis erhielt. 1997 
folgte, ebenfalls an der Juristi­
schen Fakultät der Universität 
München, die Habilitation und 
die Erteilung der Lehrbefugnis 

für die Fächer Bürgerliches 
Recht. Arbeits- und Handelsrecht 
sowie Rechtsphilosophie. Wie die 
Dissertation so ist auch Neuners 
Habilitationsschrift über „Privat­
recht und Sozialstaat“ im C H . 
Beck-Verlag erschienen. Von der 
LMU München hat Neuner 1996 
den Universitätspreis für die Leh­
re erhalten. 1997 vertrat er eine 
Professur in München, seit April 
1998 hätte er an der Juristischen • 
Fakultät der Universität Augs­
burg die Professur für Bürgerli­
ches Recht in Verbindung mit 
Handels- und/oder Wirtschafts­
recht inne. Einen Ruf auf einen 
Lehrstuhl für Bürgerliches Recht, 
Handels- und Gesellschaftsrecht 
an der Universität Rostock lehnte 
Neuner ab, um auf dem von Ar­
beit«- und Prozessrecht auf Ar­
beits- und Handelsrecht sowie 
Rechtsphilosophieumgewidme­
ten Augsburger Zivilrechtslehr- ■ ' 
Stuhl die Nachfolge von Profc Dr. 
Wilhelm Dütz anzutreten. ■ ?

■

a
■ ; . ...
1982 bis 1988 in Tübingen und 
München Evangelische Theologie.
1993 promovierte er mit einer Ar­
beit über das Jugendwerk von 
Friedrich Schleiermacher (T768- 
1834) an der Evangelisch-Theo­
logischen Fakultät der LMU 
München zum Dr. theol. Von 1992 
bis 1999 war er — zunächst bei 
Prof. Dr. Gunther Wenz, dann bei 
Prof. Dr. Friedrich Wilhelm Graf 
-■Wissenschaftlicher Mitarbeiter, 
Assistent und Angestellter am ' 
Augsburger Institur ¡ur fcwinzfii 
sehe Theologie

1999 habilitierte er sich ar. der 
Evangelisch-Theologischen Fakui-
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tät der LMU für das Fach Syste- 
haatische Theologie. Die Habilita­
tionsschrift „Filioque. Geschichte 
•und Theologie eines ökumeni­
schen Problems“ befasst sich mit 
dem Streit zwischen den westli­
chen Konfessionen und der ortho­
doxen Kirche um das Verhältnis 
von Vater. Sohn und Heiligem 
Geist in der Trinitätslehre.

Im Wintersemester 1999/2000 ver­
trat Oberdörfer den Lehrstuhl für 
Systematische Theologie (Prof. 
Dr. Dr. Michael Welker) an der 
Theologischen Fakultät der Rup­
recht-Karls-Universität Heidel­
berg, im darauffolgenden Som­
mersemester -  und mittlerweile 
zum Pfarrer der Evangelisch- 
Lutherischen Kirche in Bayern 
ordiniert -  den Augsburger Lehr­
stuhl, auf den er dann berufen 
wurde. 1999 war Bernd Oberdör­
fer Feodor-Lynen-Stipendiat der 
Alexander-von-Humboldt-Stif- 
tung, mit einem Heisenberg-Sti­
pendium der Deutschen For­
schungsgemeinschaft (DFG) ab­
solvierte er im Winter 2000/01 
einen halbjährigen Forschungs­
aufenthalt an der Universität 
Stellenbosch in Südafrika.

Die Forschungsinteressen von 
Professor Oberdörfer richten sich 
in erster Linie auf Schleierma­
cher, auf die Trinitätslehre, auf 
diverse Felder der Dogmatik, auf 
ökumenische Theologie und auf 
die Religionssoziologie Niklas 
Luhmanns.
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Nilson online. Oie Zeichnungen von Johann Esaias Nilson der 
Graphischen Sammlung am PC bearbeitet von Studierenden 
des Lehrstuhls fü r  Kunstgeschichte der Universität Augsburg 
— Ausstellung | WO Schvczki-Palai- (MdMmiluuistraße 4M | V 
Städtchen KunAsammlungcn Augsburg j K&l D i Godv Kramer 
Tel *N21 -24-409, Dr Memrad von Engelberg Tel <^21 15A36 
metmad ’ oncagJberg^phü uai-augsourgdv Yvonne Schlösse! Tel 
H82121Ö2253 | !!! Nilson ist dnr* Steil dem Sommersemester 20)1 
haßen Studierende der Kunsrgeachicme der Universität Augsburg am 
Projekt NiKun -Online gearbeitet Um er Leitung von Dr Meinrad 
v vn EngUberg und dt> Leiters der Graphischen Sammlungen Augs­
burg Dr GoUv Kramer wurden ca 7h Zeichnungen des Augsburger 
Rokoko-Giaptukers Jnbonn E«aU' Nilson neu bearbeitet und zu tmem 
Onhze-KataU g zU'ammcngeUs>t -  Die Ausstellung bildet a^n Svhluss- 
punk: du>es Projekts Ja ' in Zusammenarbeit der Graphischen Samm­
lung All dem L c h r 't^  für Kunstgescfncnte der L nivcrMiat Augsburg 
cm-aand im Mittelpunkt stehen JK  Zeichnungen des Augsburger 
Zcicmers and Kupferstechers Johann Escia' Nshon » U g u l’xs» Nik <11 
war kurpLü Locher H amaicr mit scher Abstammung and fast 
zwanzig Jahre lang D rcküu der Augsburger Ruich^udtKchen Akade­
mie 'jo r t  Zczch^ungen weiden nun m aktueUei Form am ComouUr 
vm Stuuercnden de" Kumage^hidne ^arbeitet -  Ziel des Prob-k^ 
w u e ^iien KatJo.. A r nur .u  emun Kemer Ted uhxr.-
scbarhch an’.r^uAFLn Z^chrurgen V U  rs zu erstcikn miden rseih 

vite den Mudiercauer der j mgerg mir Originalea ermvgüchr f uden 
t  'ic  aigeiA  Gekgc’-m d haben 'cLivü den. PC als gwignu..-» 
Medium Pir ac ss.m'Cbafü’vhe K.d Jogs^erung konnc’iTukrnen 
I nr^r>mcz <-jrJc Bege^mmg Gliche'’ Aig-barger Rokoko und 
H gh-lA'i o ^ ch  Ne F m  Siem-".' Fu? Nu Jie emm PO ^amt Jen 
weiteren Geräten zur Verfügung stellte, und durch das
^gL~.jurHun< Hei Fer t d v zur KatUogi' c’ang ntcih-

D  FCC 'a a < -p  > gr^m m  "e .'TuJ..r^ -  I n d ’ A j^ l J u s ig  d e A -n  
B h k , 1 v . r  V g A u r ^  r_$ g ti . JU-H die öJZagc-

n« D-'uc^pL’u n  M' V . H ?  <zei\ t d’e B='u- 
cn^r vo C .n - r ^ r  m A’ u u JÜ  d'c Kme ’gicvu zu u. n Zc^nn’ agcr 

und Ae mit ihnen Zusammenhänge mien Kupteisttche zugrciten son­
dern siJi z B auch über Nilsons zeRnnvn>che Techniken und ubei 
weitere Nilson-Sammlungen informieren.

■  '/  r u  > M V1

Werkschau Kunstpadagogik -  Ausstellung | W© Schdlstr h«) 
I Mu - Do SHU -10W  Uhr Fr^UH- U uüU hr | Emhitt hei ( 
VK&I L^t t Kunstpadagügik, Maiic-Luise DietLT08215yS-24f)ii 
manc-}uisedied€phd um-augsburg de | !H Erstmals bietet eine um­
fassende Ausstellung. Jie sich über Jas gesamte Umversiutsgebaude in 
der SehtUsiraße erst?eckt einen breiten Überblick über die AkmiU^n 
und StuüienangeboU am Augsburger Lehrstuhl iur Kunstpadagogik 
Schuler Lehrer Abiturienten und Studienanfänger Ncug>enge und 
Kunstnteresbierte MUJ  ZU einem Onentierungsspaziergang herzlich 
eingeladen, i iU

■  th ’ : 0: ’i

< Verleihung des Rudotf-Katser-Preises an Pnv. Doz. 
Dr. Franz J. Gteßibl } WO Nr 14 -  Horsaalzcntrum Phvsik Um- 
1 ersitav^traGe 1 HS 1001 | p  Begrüßung durch Prof Dr Alois Lirdl 
¿’Dekan der Matheri itisch-Naturwissenschafthchen Fakultät der 
Umver^tat Aug'burgi Grußwort >on RtMur Prot Dr Eilfried Bottke 
R.'Unspravhe des Baven^cnen Staatsmmts’’er> tur Wissenschaft 
Furscrucg und Kun>t Htm- Zehetmih Laudah^ von Piof Dr Dr h c 
KUu^ DranstcM . Umvewui Kcnstanzi Preisscjleihuug durch Dr 
Wilhelm Ankens tShttcnerbinds tui di^ Deutsche WssenscbAt)

FrOerBhc». m Jas Innere e n o  ktuma - \ortrag H ® Pro Doz Dr  
Franz I GießAI } V MaAemtn?sch-NaiunvsscnschjrUiche |
lü Im Ln>cn’us'. an J.L akdJvmi-'vhe Fe er stnu alle Gastt, za einem 
Buhet >m F n u r k s  Hör-aa^.ntrum ungeladen - Austuhrbvhe 
Pre^cmUUxlung ¿ur Auszet.rnucg 'i®  Pr* D u  Dt F^nz J G?eP’bl 
rmt Rud. h Ka^er-Pre^ http Prev-e I ’m- Aug"burg.DE un - 
p te^a-en o  Jo” ! 15 ntmd
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II,iM  Ui > Reichistädtisches Kupfer-Kabinett - Augsburger 
Buchgraphik des 1T. und 18. Jahrhunderts: AUAM IU« ^ .  
uttaung un R.hmvn d." ' J1 belüg'- | WO N: 4 .
ZentralbibiioihcK O m i m r.iS-u iB- 2-' I V L m e r.ito b ib lii 'tK k  
Augsburg | KAI K a liu m s  I u h  I B W O v iu R d e u itO tfe n ik b -  
k a o rb c fl S e i«  AV 1!O U U  TAAA  -5254,n
m m lp o h iH o b Ä u n ,  .<uu4x>>gds | W Die Au-Adlung di. um der 
l'B  .Augsburg ,>nl»JiLh A -  «d IX -uoheu  BiNwtbekurtags lb - H 
Apnb gezeigt Aird dauert K -zum  le  M ui2^C  Sie ist Mo. - Fi 5 3^ 
Uhr - 22 i«) Uhi Sa b O  l hi - t>Ü l hl goottnet, der Eintritt ist n a  

22 B;'V4;O

In tm a ü o n a i Comparison of Healthcare Systems. 
What can we learn from  each other? -  Gastvortrag von Or. 
Kieke Okma ( K in to n  Vn^erM rv t  anudd^ und Prof. Theodore 
Marmor ^ a k l m ^ M t y  HS A i | WO Xi lu-W A V i-F ak ito  R 
2191 | VK&I M  Dr Amla B Ptaft 1 9^21 F0N21 59>
4232 rfnitapiuttLmwi am-aug'hu'-g.Je j H! E ' gib’ kune z^ei U -  
'undh<.ns^>umt. a u t tk r  Eide dcicn OrganNauon, Fmanzierurgund 
Ltistuugsaa^^iXH gk&h « ix n .  ¿her nahezu alle Landet ^chen Mub ei 
nein steigtndun Auscubcndmck im G e-am d h eu ^e^n  infolge dcHio- 
guphi«cher Alterung. E .u h ^^d c i XnspiuclK d u  Binger meuzini^hen 

Fortschritts gegenüber l  ivLuu und F>nan/terung 
tungen MIUU ielbstbct^ihgungeh der P itK nkn  ^ariKKH mehl nur/wi 
sehen den Ländern sondern aueh inr ZeilabLmt erheblich De^ha^ 
Vergleiche zwothen cmzelnen Landern nar schnei troghub De>mach 
bieten Ertahrungen anderer Lander immer einen R cteruW unK i.R^h 
tungund R e^hatienhur dvs e w ^ n  Weges /u  uUrdcnken und zu 
bessern erpioh?u KenzepU zu dhetnehmen fn’Äieweu^cr’'' 
guncsitrükturm und I uM u r^a rg cb o ie  anderst Lander a X n ^ —' 
Werden k «nrtn müssen mmer unter B eadm in i W tu rcL u .u si. m

G ^S y tiÄ ^ ie d iiiic lfe r-R ah ^^
n>ug undErhePunä J u  Franspai>.PZ ’' t  ( ^<undbutdu"taup-T1' 1 d 
übu ad \ n  x n  , n  s n u _t’U  GvsUn c 9 u b . u ^ -rg u rz  n u  dk S iq?e=

i zem de r Oattert, die am 25. A p ril einen
A- ...A   :.f z '   . r > Thema an der U niversitä t Augsburg

I L i iu . . i .4 5 .  . i .

***•- Ökumenischer Semesteriseginn | W O Pfarrkirche 
Zum Guten Hirten |  VK&I K H G und ESG | Iß Im Anschluss 
hndtt cm Irischer Abend mit "Mother’s Pride“ in der KHG (Eintritt: 

Euro 3.-G latt

■  D< 'V  i"/32

■ i & M U ^  „Ein Hörspiel is t ein Hörspiel«* -  Von der Vielfalt 
atastischer Fermen -  ein Stretasg durch die Hörspielland** 
schäft heute. Gastvortrag von Barbara Sriiäfer (Chefdrama­
turgin Hörspiel und Vkdjenküiw Bayerischer Rundfunk) ( W O  Nr, 
13-JuristischeFdkuhit, ( nisti-'iLit^trdJ.'1- 24,Raum2(XI2 |  VK&I 
Prof D i H V Geppcn. L^t t Neuere Deutsche Literaturwissenschaft/ 
Vergleichende Literatur E igenschaft,! 0821/598-2768, vilmar.geppert@ 

phiLum-a azsbüi g.de

.U .5 J  LW  Im Bann Napoleons. Der Dresdner Kreis 1807 > 
1809 -  Antrittsvoriesung von PD Dr. Günther Kronenbitter 
(Neuere und Neueste Geschichte) |  WO N r 3 -  HS-ZeM rwi, HS II 

| V Phihik^iscb-HM>,r’cche Fakultät

Griechische Mythen auf römischen Sarkophagen. ' 
Eine Stratigraphie ihrer Lesarten -  Antrittsvorlesung von PD 
Dr. Stefan Schmidt * Klassische Archäologie) l WO- Nr. 3 -  HS-- 
Zemfum.HS II |  V Phuologisch-Historische Fakultät

A .A  <s * , ■ Ü r  Dappeiseite sind
» luo .r.- -<"»iert, BHdkunst der ‘verschoHenen Ge*

hält.
Lngcn lÄtem,der auch^Regierungswechsel übersteht.



V e r a n s t a l t u n g e n

19.00 U hr O e r W ir ts c h a fts p rü fe r : H ake lm ach e r, A u d ito r ,  
C o n tro l le r ,  B e ra te r ;  -  P o d ium sd iskuss ion  m i t  D r. H e in z  D ü r r  
(Unternehmer and Aufsichisrat). P ro f. H a ra ld  W ie d m a n n  (Vorstand 
KPMG). D r. S te fa n  S c h m tttm a n n  (Hypo Vereinsbank) und R a in e r 
B o n h o rs t (Augsburger Allgemeine) | W O  Foyer des Augsburger 
Pressezentrum. Curt-Frenzel-Straße 2 | VK&I Lehrstuhl für 
BWUWmschaftsprüfang und Controlling, T 0821/598-4131 oder -4127, 
F -4224. » ge@wiwi.uni-augsbwg.de

20.IS U hr M u lt ik u ltu re lle  G ese llscha ft u n d  „n a t io n a le
Id e n t i tä t “ . V o r tra g  v o n  A n ja  S chw ie r (Geschäftsführerin des 
Interkulturellen Rates in Deutschland) u n d  H e lm u t S ta p f .. ... ...  ,
(Flüchtlingsberater beim Caritasverband Augsburg)i m Rahmen des 
KHG-Semesterthemas Owo Vadi^ Deutsehkmd? ( W O  Haus Edith 
Stein, Hermann-Köhl-Straße 25 | V KHG und ESG

■  M ittwoch, 24. April 2002

18 0t U r - V o riä u fe r d e r  m o d e rn e n  K u ltu rw is s e n s c h a ft. K ü l-  
tu rs o z io lo g ie  u n d  K u ltu rp h ilo s o p h le  in  D e u tsch la nd . V o r tra g  
v o n  P ro f. Dr. S ilv ia  Serena Tschopp  (UA, Is t. f. Europäische Kul- 
turgescliicjite) in der RV Tkewie» der Literatur | W O  N r.3-H S - 
Zentrum, HS II | V  Profs. Drs, Hans Vilmar Geppert und Hubert 
Zapf | K * l ProtD r. H.V.Geppert, Lst.£Neuere Deutsche Litera- 
tarwissenschaWVergleichende Literaturwissenschaft,T 0821/598-2768, f  
vitaiar.geppert@phil.uai-aügsbürg.de

■  D onnerstag . 25. April 2002

■  Montag, 6. Mai 1002

18.00 U hr D ie  Z u k u n ft  d e r  U n te rn e h m e n sb e ra tu n g sb ra n ch e

W O  Nr. 11 -  WiWi-HS-Zentrum. HS 1001 | V  Junior Management

2O.t>OUhr Jense its  des R u b ik o n i-E th is c h e  A n fra g e n  an  d ie  
a k tu e lle  b io p o lit is c h e  D e b a tte . V o rtra g  von  Prof. D r. K laus
A r n tz  ( UA, Moraltheologie) im Rahmen des Augsburger Hochschul- 
kreha  j W O  H-rjs :v. hwir i V  Pml Dr. i a
Mauärs (UA. 7 . C  g ik. \  wsmorrw .... A lb u rg e r

20.00 U hr S eelsorge in  den  H ochschu len  -  S inn  und  G renzen. / 
V o r tra g  v o n  P ro f. D r, P. F ra n ken b e rg  (Minister für Wissenschaft.
Forschung und Kunst des Landes Baden-Württemberg) im Rahmen der 
KHG-Jubiläumstage | W O  Haus-Edith-Stein. Hem annJCöhLSu^ 
25 | V Katholische Hochschulgemeinde '

- ■  Dienstag, 7 Mai 2002

20.00 U hr F e s tg o tte s d ie n s t m i t  B ischo f D r. D a m m e rtz  im Rah­
men: der KHG-Jubiläumstage | W O  Haus-Edith-Stein. Hermann- 
Köhl-Straße 25 | V Katholische Hochschulgemeinde | H! Im 
Anschluss findet ein Festabend mit Bands und Showeinlagen statt.

■  M ittwoch, 8. Mm 2002

M © Ö  U h r  M a le rinn e n  im  2©. JätN’M iim k ^ i.  B iW Icunst d e r  
» v e n d io H e n e n  G eneration**. G a t t r o r f r s ^  v o n  D n  In g r id  vo n  
d e r  l Ä  t  IV J  V  Die
Fraueubeaufoagte der Philosophisch-Sozialwissenschaftlchen Fakultät j 
K Ä I Dr. Gertrud Roth-Bojädzhiev,c/o Lehrstuhl für Kunstpädagogik, 
■Universität Augsburg,. 86135 Augsburg,T 0821/598-ÄÖ, gertra^ ..
bojadzhiev@philun.i-augsburg.de | Ift Im Jahr 2000 hat Ingrid von der 
Dollen mit dem Titel „Malerinnen im 20. Jahrhundert - Bildkunst in der 
verschollenen Generation” ein maßgebliches Werk über Künstlerinnen 
der Neuen Sachlichkeit und des expressiven Realismus veröffentlicht. 
Der Schwerpunkt ihrer Recherchen liegt auf der "doppelten Verschol­
lenheit" der Malerinnen, die es ihrer Meinung nach zu erklären und 
zu beseitigen gilt. Damit gemeint sind die Schwierigkeiten der Frauen, 
während der Zwischen- und Nachkriegszeit im Kunstmarkt Fuß zu 
fassen und innerhalb der Gesellschaft Anerkennung für ihre Leistungen 
zu finden.

■  Dienstag, 3Ö. A p  J ..

18.00 U h r Z ugänge z u r  D o c u m e n ta i !  - V e rm ittlu n g s a n s ä tz e  
u n d  B ildungschancen . A n tr it ts v o r le s u n g  v o n  P ro f. D r. Con> 
Starace K irc h n e r  (LIA, Kunstpädagogik) | W O  Schillstraße 100, HS 
KI |  VIC Dekan der Philosophisch-Sozialwissenschaftlichen Fakultät | 
ÎK Gegenwartskunst befasst sich mit aktuellen Inhalten und Problemen 
gesellschaftlicher Wirklichkeit. Dies wird insbesondere die Kunst der 
kommenden Documentai! deutlich machen. Das Konzept des Ausstel­
lungsleiters Enwezor sieht vor allem: die Themen Globalisierung und 
'Mediatisierung als zentrale Anliegen jener künstlerischen Strategien, 
die er sien » u  dv. D«v^mcnta ». I  A aßscui. ẑ.
Kunst, die seit jeher als schwer w m f t tÀ  gilt, möglich zu machen, und 
«2 ’ r  _ B U  » u u -’M z a ■'U

U hr L ite r a tu r  u n d  A n th ro p o lo g ie . V o r tra g  v o n  P ro f. D r.
M a rt in  M id d e k e  i LA. Englische Literaturwissenschaft i in der RV 
Theorien der Literatur | W O  Nr. 3 -  HS-Zentrum. HS II | V  Profs. 
Drs. Hans Vilmar Geppert und Hubert Zapf | K&l Prof. Dr. H, V 
Geppert. Lst. f. Neuere Deutsche Literaturwissenschaft. Vergleichende 
Liter aturw issenschatt. T 021 59>-2"n\. \ ilmar geppert® phil um- 
augsburg.de

■  9, bis 1L Mai 2002

C o n se rva tism  in  Canada and  th e  U n ite d  S ta te s : ide o log ica l. 
P ro g ra m m a tic  and  O rg a n iz a tio n a l Changes j W O  Haus St.

Mart unoUnnc^iUf Augsbmg SeruOaal J lv  11 | V
Prof. Dr. Rainer-Olat Schultze < UA Institut iu r  Kanadastudien) und Di 
Rohnd Sturm iUn’1 s-rsiut Eriangcn-Numbergi | K&l Imtitut fur 
Kanada-Studien der AugNOurg 8«’ Augsbvg T"*'21 '■’O
5177,F -5669,kanadaÄ aug^rwgde hrtp w-i v Um Aug—
burg.DE/institute/kanada/conf-2AC.5htrnl

■  13. bis 31. Mas 2082

D ie  schönsten  deu tsche n  B ü c h e r -  A u s s te llu n g  d e r S tif tu n g
B u c h k u n s t | W O  Nr. 4 -  Zentral!«
V Universitätsbibliothek Augsburg | K&i n  l -er I B 
Augsburg, Referat Öffentlichkeitsarbeit, 86135 Aügsömv. le‘etrm 
.0821/598
"& D ieA a^rdung >>♦ M - Fi U  I h r  - 22 c hr Sa ' H  hr ■ 
1 i  '/■ Lhr '¿¿‘rtTritt

■  L Mai 2301

I Uhr V e rle ih u n g  des A u g s b u rg e r W issenscha ftsp re ises  
f ü r  In te rk u ltu re l ie  S tu d ie n  2 « 2  m i t  e in e m  F e s tw r t ra g  v o n  
P ro f. D r. M icha e l vo n  B rü c k  i Iw ü u t für Religionswissenschaften. 
LML München) | W O Goldener Saat im Raihaas Ter Stadt Augs­
burg [ V F o n ^  ta rk u ta e U e s  Leben und Lernen i
menarbeit mit der UA und der Stadt Augsburg ■



V e r a n s t a l t u n g e n

t»,1S U hr A s p e k te  v o n  P ro p o r t io n  u n d  D im ens ion  in  Johann 
Sebastian Bachs M issa vo n  1733. G a s tv o rtra g  von  P ro f. Dr. 
Don O. F ra n k lin  (P iü'hm vlK  | W O  Xr. sß  -  Phil -G eb. Raum

B M ittw och. 15, Mai 2ÖID

SS.eO U hr Z w ischen  D e k o n s tru k t io n  u n d  R egenera tion . U te - 
ra tu r  als k u ltu re lle  Ö ko lo g ie . V o r tra g  v o n  P ro f. D r. H u b e rt 
Zapf . - .  >Mik <■ -n der RX n to r ie n  der Literatur | WO

■ is»  | V PioK EJjx Hall'X Ilmar Geppert und
. /  4 ■ K i l  . - P i H X G sppcifiL 't t Neuere Deutsche 

LileratunM"etiM,h.dt X trekichende LiUrldur'M "eti'chart Tu82l 5^8- 
2“as mlm,ir eci'pre4 'phd  uj.-.um 'bm g cK

IC 15 Uhi W e r re g ie r t  d en  „S ta n d o r t  D eu tsch land"?  Share­
ho lde r Value o d e r  D e m o k ra tie  f ü r  alle? V o r tra g  von  Andreas 
Schm idt ■G-.ds.tM i.nrer .k t B .f .cn -eh .» B m '. I und  D r. Harald 
K B m e n ta .l’lu - .k .r  und < Xl'U.t atme Deut-chlandi 'm
Rahmen de- KH( > Sem. -le; Ib.'m.i- (Jun radn. I te unM and?  | WO 
ESG -C iktreSirem orehlkr s tre ik  B  | V KHG und ESG

B M ittw och, K  M.i, 2002

18.00 Uhr L ite ra tu rg e s c h ic h te  is t  im m e r  d ie  G esch ich te  der 
M ög lichke it von  L ite ra tu r .  S te p h e n  G re e n b la tt und  d e r  New 
H istoric ism . V o r tra g  v o n  P riv . D o t .  D r. Jurgen E der < I A  
Neuere DtuGcbe L b tr< d u r" i" i.n '.h A i4 m der RX Iheonen der 
Literatur | W O  X 3 -  H S-Z m tiurr H s H | V Preis D "  Ham 
Xumar G .npert u rd  H u b .rt Zupi | K & l Prui Dr H X Geppert le t  
t Ncu.re D .u t '.h c  LiUiWurv .m-nschatt XcigkiChende Liieiatumi'- 
senschatt 1 l«2t um irgeppert'.’phd um-ai'gshuigde

■  M ix u « , j  p  . x a k i

A k tu e lle  H e ra u s fo rd e ru n g  fü r  d ie  Ö kum ene. V or­
tra g  von P ro f. D r. B e rn h a rd  O b e rd ö r fe r  i L X Ecaugeu-he Tteo- 
kicrei vn Rahmen -k . Sugtburgcr H oihsihalkmiees | W O  H au'St 
Uhmn Kappe'bm pi j V K & l Prut Dr Esa XI m he-,E  A P idapgik  

XmMzende u . .  Augsburger H ireh '.huA  t r e . i

B ü ^ r e u j ,  , C'r

M 00 Uh, T w e lv e  A n g ry  Ju ro rs  -  English language p lay pre­
sented by th e  s tu d e n ts  o f  th e  FEA p ro g ra m  | W O  Nr 1. -  
’unst 'c h . Fm au ii R b , w |  V K & l D o  reta C apron  Spra-Xe ^ r -  
tu m  AMeikin, E ra l-h  II T >sdl-5 <• 5 ' «  ta r l  IL .ap re ttre iza ri- 
■W-burg k  oder -urebed "  are usurer da | H! E>nmt. ’ Eu-o 

ab  dem 3. Juni während der Mittagszeit m der Mensa
-  sam. ,! '.ev  r k  r n  n re  iurt reoni A 1" s.'ar-o’u X’ .^an 
A m eren  am re u -p re u a b  Ire n urC red rw t v h c  AV 're

'dem e-oeno n ,pc i K  mat o t c m X * 4 re ' e IU 4 '  '  h are re - .u d -  
’ lö i ie -n .  i 'g u lo  , , - r e ’ H. 're  e. aV "  am read mure ma
re in . ho - ren reb _n re a’d p a re ire p -a ii i Dm -- ’m , r r - 
re im p t' I r e i d t . - k  . * . , t .  . be gu l.> Ba. r e - " - "  u - "  
'm ure  u r e . i x ' j .  me Not m -bl e  ire 4 —a ' '  n t  a . '  
■ 'Ida ha c r e . -  a -re. 'I  ere H w  44 a th . 4 ar. J —.I e 1 -XX. Ur 
Xo>'tcd>m? c t  u r  id und '3  L n

e l In n e re  S ic h e rh e it v e r tra g t d ie  D em okratie .’  

i te r  G o ld  dcN Bki\s.’’, NCf1<:T’‘ 1

Itz I und P ro f. D r. F ra n x -L u d w ig  Knem eyer 
a n u s  d.»  K IIG  SumaAeitKtmA ß tw  »® *s _  
t o  Hens Edim Shun He m < O T -W W r 2- I

■  D c m e m s g .6  Jun. 1001

<8.00 U hr V o rtra g  von M a rt in  C oordes i Audi AG i m del Rrehc 
Supply Chain Management und Planung in der MitomobUindntrie ( 
W O  Nr. 11-XMXXi-HS-Zentrum.HSlW | V K & l L d turB W LPm - 
duktion und Logistik. T 0821,598-4041. F -4215 herben me> pew iwi uni 
augsburg de | ill Weitere Xbrtrage m dieser Reihe am 13 und 241 Jum 
und am 4 Juli.

■  6. }um bis iS . Jul» 1002

M agister-P ru fungsausste llung d e r Kunstpadagogen | W O
Schillstraße lOu | V Lst. t  Kunstpadagogik | «I In X orbereitune auf 
ihre Abschlussprüfung zeigen die Magister-Studenten Plare.Ren. 
Malereien Grafiken sowie Fotoarbeiten und .lemotisinreen d-nii: A t . 
nährend der Studienjahre enreickdie kunstlen-ehc ouifamung -  
Oftnungszeiten Mo-Do Uhr. Fr ~-1» Uhr

B Drenreag, 4 1. Jure 2002

Je .i 3 U hr W as nun H e r r  Goppel? Gespräch m it  d em  G ene ra l­
s e k re tä r d e r CSU | W O  H au' Edith Stein, Herminn-K-'hl-Simlk 

25 I V KHU

B M ittw o cn , 12. jure» 2003

M Oh G ib t es em e in te l-k u ltu re lle  L ite ra turw issenschaft?
V o rtra g  von  P ro f. D r. C arm in e  C h ie llino  l '  XenJo.D-nds 
Lireriturewssensdutt. m d a  RX Theorien der l  Ueratur | W O  N 
HS-Zentrum HS 11 | V  P ro "  Dr H m- Xil >i r  ' mpp.>> w  H ihi 
Zapt I KÄI P-ot Dr H X Geppor L- 1 M u .'-  fk u t .he ! ■
♦ur «sserechaft Acrglti-hölde lite ru rer* '” s ', ssi> ”  I " - . i  m _ 
vilmar.geppeit@phiLuni-augsburg.de 

»« es Uno V erle ihung des A ugsburger U n lv e rs lta ts p ra s e s  fü r  
Spanien- und  L a te inam enka -S tud ien  | V  D .. R.« r i> s 
Institut für Sprerer und LAcir an.t A .-N-u . o ,  j t -  X u  4 4 
noch bekannt gegeben •

IC Ut Un» Tw elve  A n g ry  ju ro rs  -  English language p la y  p re  
sented by th e  s tudents  a t  th e  FFA p rog ram  । W O  X. ’ 
tu r .s t .s ^ F a k J re  B ’re c  I w u  D, r .  Ik 
uu-r Abteutreg E ’lM ’ I E " o ' '

13, Juni 2002

r . -.re, V o rtra g  von P ro f. Dr. R üd iger W e iß n e r s , ■ >.
¥3  H -re R . U. Supph Cha.n W »n«r»»«r und 1’lam.ng in di -

dulom obdtnJuttm  | W O  N w .' . ■
V K & l L - ’  B -  ’ ’ - - '  3 ■

- a r . . .  -n- i 4 1 >1' - l "  -
- -

,»  , J  . A n tr itts v o r le s u n g  von P ro f. D r  K laus A rn tz
M 1 •--• ! W O  v '  'S  /  >■ . 1>H ' *  > . -
Theologische Fakultät | M Näheres wird noch bekanntgtgtbco.

. re u  "  T w e lve  A n g ry  Ju rors  -  English language p lay  p re - 
sen ted  by th e  studen ts  o f th e  FFA p rog ra m  - W O  '

-  >■ R 1 '* * K W  '
, r a -  X - 4 . ' i d  -  ' t  1 1 " 2  ' ' ,

I «  Siehe 11. Jum.



■  I u • r , << h I 10 ) ■

? 8 3 0  U hr G o tte s d ie n s t u n d  s ta d tg e sch ich tlich e  F ü h run g  | 
W O  Haus Edith Stein. Hermann-Köhl-Straße 25 | V  KHG | !H 
Die im Anschluss an den Gottesdienst stattfindende stadtgeschichtliche 
Führung mit dem Mittelalter-Historiker Prof. Dr. Bernhard Schimmel­
pfennig steht unter dem Thema ..Sex and crime in Augsburgs Geschich-

■  D onnerstag , 20. 2002

18.00 U hr V o rtra g  v o n  U r. H a r tm u t  G ra f u n d  S te fa n  :
P u tz fo c h e r (DaimlerChrysler AG) in der Reihe Supply Chain 
Management und Planung in  der Autom obilindustrie  | W O  Nr. 11 -  
WiWi-HS-Zentrum, HS 1004 | VK&I Lst. für BWL/Produktion und 
Logistik, T 0821/598-4041, F -4215, herbert.meyr@wiwi.uni-augsburg.de
| fit Letzter Vortrag in dieser Reihe am 4. Juli.

■  Mittwoch^ 26. Juni 2002 ■

' 18S©B ■ Ohr' ■ ■ „T h e  m e d iu m ’ is  th e  m essage“ - -  ’ M e d ie h s ir ie n tle r te  ’ 
U te ra tu re rässenscha fc  V e r tra g  v o n  M v .D o z .  D r. U rsu la  
R egener (UA, Neuere Deutsche Literaturwissenschaft) in der RV

. | W O  ■Nr.3-HS-Zentww II: | V '.Profs,/
DES. Hans Vilmar Geppert und Hubert Zapf |
Geppert, Lst. f. Neuere Deutsche Literaturwissenschaft^
LueiAiirw sse >chctt,T *A2i 5tf>-2“hs tun ar gcppert@phd um- 
augsburg.de

■  L 1 2 !

10“ -/■:.'/
. Wwi-Fafaität.' | VK&I.' ■'AIESECAugsta^ W ■ ■'//■■■
86159 Augsburg, ag@de.aiesec.org ■ L u  ■' /  1

■  Moritagy 1 . ^

■ !'> UU P e rsona lis ie rung  von  B undestagsw ah len . W a h l-  
k a f f i ^ - M e d t a i  » W ä h le n  V o r tra g  w n  P ro f. D r. F ra n k . /"■ 
B re tts c h n e id e r ' (UA, Kom m uÄ im Rahmen des

W O  .'Haas S t  Ulrich,-
V  Prof. Dr. Eva Matthes (UA, Pädagogik, Vorsitzende des Augsburger 
Hochschulkreises)

■  D ienstag , 2. Juli 2002 . . ■ ■/ ■ ■' . ■ . .. . . .. . .

’ U • „S ounds w r ite “  -  K ö B « rg e » z ® o  w n  L ite ra tu r  u n d ' 
S e m !  im  a k tu e lle n  H ö rs p ie l. G a s tv o rtra g  vo n  B a rb a ra  ■ ■ ■ 
S chä fe r (Chefdramaturg!^ Hörspiel und Medienkunst / Bayerische? 
Ruodftmk) | W O . Nn 13-“ Juristische Fakultät

■ .Rau® 2002 | VW&I Prof. Dr. H,V.Geppert, Lst. f  Neuere Deutsche ’■ 
Literaturwissenschaft^ Literaturwissenschaft, Tel
(B21/5W-2768, vitaar.geppert@phiLwü-aBg^

ta ö ö  U h r  K u n s ts tü c k e  » Vern issage e in e r A u ss te llu n g  m it  
A r t ie ite n  v o n  M a g is te r- u n d  L e h ra m ts s tu d e n tin n e n  u n d  - 
S tu d e n ten  des Fachs K u n s tp äd a g og ik  | W O  Nr. 4 -  
Zentralbibiothek, Universitätsstraße 22 | V Lehrstuhl für 
Kunstpädagogik |  ft! Die Ausstellung läuft bis zum 5. September: 
Öffnungszeiten: Mo-Fr 8.30-22.00 Uhr. Sa. 8.30-16.00 Uhr

Iß.öQ U hr V o r tra g  v o n  I lk a  S chu lte  (BMW Group) in der Reihe 
Supply Chain Management und Planung in  der Autom obilindustrie | ; 
W O  Nr. 11-WiWi-HS-Zentrum, HS 1004 | V K & I L st für BWUPro-. 
duktion und Logistik.T 0821/598-4041. F -4215. herbert.meyr@wwi.uni- ■ 
augsburg.de

■  5. Juli bis 5. Sep tem ber 21,

18.00 U hr K u n s ts tü c k e  » e in e  A u s s te llu n g  m i t  A rb e ite n  v o n  
M a g is te r- u n d  L e h ra m ts s tu d e n tin n e n  u n d  -S tu d e n te n  des^  ̂
Fachs K u n s tp äd a g og ik  J W O  Nr. 4 -  Zeniralbibiothek.
Universität^! raße 22 | V Lchtrtuhl für KunttpadagogA | !H Ott- 
nung'-zeüen. Mo-Fr 8 3O-22JX1 Uhr. Sa. 8.3O-In.‘X) Uhr

B H  i

2ÖT5 Uhr L e f s  go t o  B e rtin  -  E ine P o d ium sd iskuss ion  m i t  
den  A u g s b u rg e r B unde s ta g ska nd ida ten  | W O  Haus Edith
Stein. Hermann-Köhl-Straße 25 | V KHG

■  U ' pU

18,06 L ite ra tu r th e o r ie  u n d  K u ltu rg e s c h ic h te  -  e in  P o ­
d ium sgespräch  zum Abschluss der RV Theorien der L ite ra tur | W O  
Nr. 3 -  HS-Zentrum. HS H j V  ProL. Drs. Hans Vilmar Geppert und 
Hubert Zapf | K&l Prof. Dr. H. V Geppert. Lst. f. Neuere Deutsche 
Literaturwissenschatt Vergleichende Ljttrdturwi^enschaft.T 0821 5q S- 
276S. sdmar.geppertöphil uni-augsburg.dc

A ka d em isch e  Jahres fe ie r d e r  U n iv e rs itä t A u g sb u rg  | V  Der 
Rest r d e r lA  | !W Näheres w rJ RtbiztiHL bekanpiäv^eben

19.00 U h r  N a c h t d e r K ü n s te : F a rb e n -F o rm e n -K la n g -R ä u m e  | 
W O  S ch ilis tra ß e  100 | V  Lehrstühle für Kunst-und für
Musikpädag^ök undodkgram rndMcum “ J Die gemem-ameu 
Präsentar un^n . ~en Mi -z^gvn tnödem
conccium mit
Überrascnar__n u  hrt..’*cn bc.ehn-t c  3kUptu^n
GemäldeaussteL ng.n E%tn’s r
Vokales und Instrumentales.-E rtn it 4E ur”

jj|||j|fgrwnd:tes frfihe»  Recia fctio»
«« I« -. /X '“ '■> •< iui h,.; ■' y>. s h ? ' , Z A H rL c tt

hrtoi uû.-r unsrP W n v n t.jL u n g sp ru g fan v H  k i t te n  wir innen
im In te rn e t:
w w w .presse.un i-augsburg .de/un ip ressin fo /te rm ine .h tm l



■  O ’ » V. <  'u  i  h  , A ■

IZ A 'S  U hr Ökumenischer Semesterschluss } WO Stephanus- 
kirche. Salomon-Idlcr-Straße | V K H G undE SG  | !!! Im Anschluss 
finder eine gemeinsame Feier in der ESG-Cafete statt.

■  L bts. 5. S e p te m b e r 2ÖC2

Erzählen zwischen den Kulturen, internationale Tagung der 
Kommission fü r Erzählforschung in der DGV, Augsburg. }
W O  Haus Si. 1 i V Dr. Sabine Doering-
MauXuffri unu Pro?. LT. S VViLi-kcr-Pupno :Gr d K.smmission für 
Erzählforschung in der DGV | K&i Prof. Dr. Sabine Doering M an­
teuffel, Philologiscli-Historische Fakultät der Universität Augsburg, 

■('86135 Augsburg,T 0821/598-5547 oder -5502, F -5501, sabine.doering- 
manteuffel@phil.uni-augsburg.de | Hl Die Tagung richtet sich in erster 
Lime an '  eitlerer der Facher Volkskunde, (Europäische) Ethnologie, 
< Intcrkulturdkd Germanistik Europäische Kulturgeschichte, Anglistik 
i FolkGnMik l und Kulturgckigraphie, bietet jedoch auch für die Sozio­
logie« Jie Geschichte. Jie Skandinavien (Nordiek),Rom anistik, Ang­
listik und Slawistik Anregungen. Auf der Tagung^homepage h ttp://w w . 
philhist uni-augshurg.de Faeuher KL_FAECH V OLKSKUNDE/kon- 
gre^sl htm wird das Programm io» dautena aktualisiert.

■  .  - > S '- i / iD W ' '.’" n

Cosign 2002 • The 2nd International Conference on Compu* 
tationai Semiotics fo r Games and New Media. Internationale 
Tagung | WO L niVvi^rat ku^buru  | VK&I Pint Dr. Elisabeth 
\n J r t .  Lehrstuhl tur Mulnmctb¿-KorzepK und ihre Anwendungen, 

Institut tur Pin sik E n n  t r e a t  Xug^hutg T  135 Augsburg, T  0821/598-. ■' 
244s» F 2^40 ’k <mdttk uot auzourg.de, http://wvm±m^
com omfuLncvS Op ntmi

■  " a ’ > ’ H

Wissenschaftlicher Kongress -  F irst Materials Science Forum: 
Materials Science For Future Sustainable Technologies. | WO 
Ar 14 -  L>ntut tur Pio -ns j V A»1 k N a  Zentrum für Material- und 
L AMT > und Umwelt (WZU)
lei I  *' Au-'-bufg '  WK M R s P toearg /U SA  und E-MRS Stras- 

buun» Frm V c ch l K&l Pr i D r B u n d  Anwenderzen^^^
für M alend- um, ITn* J tO ^ c h u rg  d u  I mversität Augsburg.86135 
A  ¿Aurx i f k c U  p in -J  um .u c-b x  | !!! A n informative and 
,it tre  v m . n r u  " d k c i c j K ^ ' '  n between scientists, high-ranking 

the crucial role 
4 fir th .  -h-pment and the implementation of

' ” 1 B o c present state of affairs and the 
problems of a partlyd^  utilization of resources, products and

'oduction of
* j'i < i , A  ■'''pn-Dtu- i-v- :tkmal materials and efficient precesses 

' will be discussed. The aim of the meeting is the exchange of ideas and 
experiences on environmentally benign synthesis routes and utilization 

ss technologies.
oHowmg Topics: o 

/Fundamentals: Evaluation Ä  the current state o f affairs o  Needs: Both 
Industrial o f f  H O

eriab, SemKon-

m? -.e M t er. i H > r. < -  c>_ v. >. o  ’ - '
o i r e . 1 i I i J  . . '  <' s u .  ’ ’ i '  , 11

<•1 hi- c j r r . K i j  >- 'uh j o ‘bu .'U  u G M - s > x
•vk’i< o . >> 'r*c». pt K A « < e* '  i v *  I - .... i to
' u o a m . m , . 's. io r > k  ’ A 1 1 o '.
- MRS Md < r E-MHS m A -r A H ' a rJ  " r ¿ o j o u r  - M ?  - > ■' 
u - ta h  m i . i " « . - ’1. r v - o G u r
m .m  us ir. $ ' nmu-ori ^ n c . ;  v» -  o

A m  25. A p r i l  2002 sind alle Töchter von Angehörigen der Ui 
Augsburg eingeladen, in die naturwissenschaftlichen Studiengänge 
Schnuppern. In Praktika, in denen es z. B. um die Programmierung 
Charaktere geht, um Alltagsdinge unter’m Elektronenmikroskop, um flüssige 
Luft zum Anfassen und flüssiges Helium zum Angucken oder z. B. um leuch­
tendePlasmen, machen Augsburger Informatikerinnen und Pysikerinnen den 
eingeladenen Schülerinnen Lust a u f N a tu rw isse n sch a fte n . Man trifft 
sich um 8.45 Uhr in Raum 242 des Physik-Nordgebäudes. Das Programm en­
det mit dem gemeinsamen Besuch der Abschlussveranstaltung, die um 14 Uhr 
im Augsburger Rathaus beginnt. D er b u n desw e ite  G irls 'D a y  ist eine

Gemeinschaftsaktion des Bundesministeriums für Bildung und Forschung, des 
Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen und Jugend, 
des Deutschen Gewerkschaftsbundes, der Bundesvereinigung 
der Deutschen Arbeitgeberverbände, der Bundesanstalt für
Arbeit und der Initiative D21. Ansprechpartnerin an der 
Universität Augsburg ist Dr. Cosima Schuster (Institut für 
Physik, Telefon 0821/598-3246, e-mail: cosima@physik.uni- 
augsburg.de)

fassen■■■iiA

aoju oaiuricw oet x  -

psst!
nicht weitersagen!

Madrigalchor bei St. Anna
Wir suchen H<<h \erMerie Sängerinnen uni! Sanger, 
die den Mut haben, ( ’hormusik vom Barock bis zu 
Moderne mil/ngesmhvn.

Unser nächstes großes Projekt*
LroMiJA ('iirouvii'. KuiT V ’ - -> .b-<• s*

tun " Au.-iro 2<*Ü
)KaS»*t: KifeteftfflBÄ te St Asmja© MwtadFON «1-514483 'FAX; « 1  -5544® :

11 ' 1



IN  W A H R H E IT  VERMUTLICH W E IT

Chelsea Clinton 
studiert Politik 
in Augsburg
RAS GERÜCHT Zuerst gefielen ihr
d ie  Komm ilitonen in Oxford gar 
nicht, je tz t gefällt ihr einer zu gut: 
i i w

S te llen  S ie sich vor, Sie a rb e i­
te n  in  d e r  P resseste lle  d e r U n i­
v e rs itä t A ug sbu rg , und dann 
" i  - ■ A t  das Telefon:

Hallo! Und zwar, ich bin von der
■tion Gala, und stirnntt es, 

dass Chelsea Clinton bei Euch 
studieren wird? Wie? Gaaaaala?

id Sie bei mir bestimmt
. Wir haben keine Medizin 
ein Klinikum und also auch 
Promis, die bei uns hier 

Haarproben ... Mein, ich habe ge~
ob Chelsea Clinton ... Die 

Tochter von B ill Clinton? Die
henialigen US-Präsidenten? 

Ja, ob es stimmt, dass Chelsea sich 
bet Ihnen eingeschrieben hat. 
Nochmal: Ob Chelsea sich bei uns

schrieben hat? Ja. A lia, Und 
wie kommen Sie denn auf diese 
Idee? Ä , das Komische ist: das

» wir iittch nicht, iltts haben

die Tochter des ehemaligen US-

Also schickt Papa BiH sie an 
die Uni im  fernen Augsburg, Seit 
einem Besuch dort schwärmt 
er von dem Fuggerstädtchen.

■
O ?  WÄHRHEiTS-

GEHALT
Cer
der Uni Augsburg:
„G ehört hab 
ich davon nichts.

i l i^ ^

'As.'iT  r i



I m p r e s s u m

U n iP ress  i'SSN 0937  64: 
d ;*  Z e tts c h ’’« '- d f

U H t v a r s > r a x A  u ? > b u

■■■ Termin:

P A R I  G f f o  , U i j ’ , r . \  . r

Art der Veranstaltung:
□  Kongress
J  Promotions /HatriiWorfocM-r

i i i l B i l i i J  Empfang
U  Private Feier

O rt der Veranstaltung:

H e ra u sg e b e r

P .? c .’ k  C UM

■

H e rs teH ung :

Personenzahl (ca.): ...........................................

Gewünscht wird/werden:
J  P / W
Q  Cm.tp. s t nn ; u- n
□  Gert W,-< < V  r '■ v n ‘
J  P u ' i' V
Q  Tellen Gläser usw

g,..‘ .. ' , „ •< . > ,
W ir  sind gerne für Sie da.

Direkt neben der Neuer» Universität:
Satomon-Wter-Straße 24 e
86159 Augsburg
Telefon und Fax 0821 /581744

■ ; . i 4M l IHI H ts x iH h .M  I

■IJIM
S W M -  fo M M K  Hf S 
i IO  M KHK - SU AG 
RAFFEF W W W  - HF

I r n - W r M  M A m u . n  i W r  M r  u »
r i w-s'V’f ■*?•<» »-» •* • ? » «



W W  ■ C O  'À G O/w

Z -N ew s * A pril/M ai 2002

PRAXIS
A U S  DER W E IT E R B IL D U N G

ko n tak ts tu d iu m  m anagem ent:
Das neue Programm ist da 
kontaktstudium: manageme 
auch im Som m ersem ester • 
eine breite Palette an Ther 
ben den bewährten Semint
• Projektmanagement • Le;
Com petencies • Entwicktui
1 mrungspersönlichkeit • P 1 , 
»-■ennertes Um wekm anagi ’ ■ w 
■m her» auf dem Programm:
• à ”  ‘ ' .  - ”  : t
• Marketing • Knowledge Manage-

-ont • Existenzsicherung u ’ • 
' ’ ■ terialkosten senken m it '• > • .

Ein neues Gesicht: : : 
MBA-Managerin Susanne PHlay 
g|| |lggg|ggg|  Se it dem 1.10.2001 i ist 
I I I I I I I I J  Susanne P f c y  : ; ; b

Managerin des b e ru fc  
begleitencien MBA- : : j 
Studiengangs »U nter-• : 
nehnwnsfuhrung” / Z a  : 
ihren Aufgaben zählen 
die Betreuung der • : r j : 
S tud ie ren den und tie r

. -, 
Organisation des ' f r f 
Stutfiengangs sow ie O  
die Unterstützung den 
M BÄ-Grem ien bei der 
Entwicklung des C u r­
riculums und der 
Evaluation. In te res­

senten erhalten be i Susanne FO’ay 
Inform ationen n r n  MBA und eine 
fundierte Studienberatung. : 1

AU S DEM W ISSENS- U N D
T E C H N O LO G IE TR A N S FE R  

m eet@ un i-augsburg
v o lle r  E rfo lg :
2 - : • r 1 ’ ‘ ’ . .
iRSkruäÄBPißliCrs®^

laWyiÀfcbùâMft

ÀâiÙttïÎAnsj^
;lbJgf®S8ÄÄ®iSÖO

S-Euro-Busine«« : - j f  C  t 
r  p raxisorientierte W ettbew erb 

fü r  Studierend® ium fThem a Exis- 
lenzgründung w ird  im Sommerse- 
n iester zunn dritten Mal vom Grün - 
'derbüro des ZW W U urchg eführt. 
U nter dem M ötttr “Meen kreativ 
und erfolgreich verw irklichen’’ ' sollen 
Studierende m it nur fünf Euro Start - 
kapital ein eigenes Unternehmen 
gründen und es ein Semester lang 
■ führen.- Den besten Gründerteam s 
winken attraktive Gewinne. Mitma- 
chen lohnt sich!

eco-effl»ien«
6 neue Firmen aus dem Augsburger 
Räum beteiligen sich an der zweiten 
Runde des aus der High-Tech-Offen- 
s lw  geforderten; Projektes “ Eco-Ef- 
ftz ie® “: Fujitsu Siemens, PC I, Keim 
Farben, H erau f Ä  KöHer; Sortim o, 
KärW ifendel-Zib lÄs i

jP ro je k tä  »Wes, l i ie r M s w
iw fcW if los jManag«B»«nt: ®i»; steigdrh 11 
iy b b iä a ä w rc M W Ä ft fc  
fb ip g s O iiB if c tÄ ^  
l lO iÄ A S r t :  s s f

M .A pril:
3. A llgäuer Hochschulmesse an der
FH Kempten

25. April:
Pyramid -  Firm enköntaktmesse an 
der FH Augsburg

24. April:
PM-Forum Augsburg: PM on Site: 
Projektmanagement m der 
Entwicklung;
O rt : Firm a Fujitsu-Siemens

Ende A pril:
S ta rtS -Eu ro .Business

11.-17 Mai:
# A T  2002 -Weltnwesse für Um welt 
und Entsorgung;, München :
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